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Landwirtschaft  und  ihre  Nebenbetriebe 
in  Südwest-Afrika. 

Die  Bezeichnung  „Land“-  und  nicht  „Farmwirtschaft“ 
und  ihre  Nebenbetriebe  ist  gewählt,  weil  Gegenstand  nach- 
folgender Abhandlung  sowohl  die  eigentlichen  Farm  wirt- 
schaften sein  sollen,  die  die  landwirtschaftlichen  Großbetriebe 
darstellen,  wie  die  Kleinsiedlungen,  die  die  Grundlage  zu 
sogenannten  Heimstätten  zu  bilden  bestimmt  wurden. 

Die  Bezeichnungen  ,, landwirtschaftliche  Großbetriebe“ 
und  „Kleinsiedlungen“  geben,  wenn  man  sich  an  heimische 
Verhältnisse,  denen  sie  entnommen  sind,  anlehnen  wollte, 
schwerlich  ein  zutreffendes  Bild  von  den  fraglichen  kolonialen 
Wirtschaftsformen.  Es  seien  hier  deshalb  einige  einleitende 
Bemerkungen  allgemeiner  Natur  über  die  Unterschiede,  ohne 
auf  das  einzelne  schon  an  dieser  Stelle  einzugehen,  erlaubt. 

Die  Arbeit  des  Farmers  und  Kleinsiedlers  erschöpft  sich 
in  dem  gegenwärtigen  Entwicklungsstand  des  Schutzgebiets 
bei  weitem  nicht  in  rein  landwirtschaftlicher  Betätigung,  — 
ich  erinnere  an  die  notwendige  Arbeit  des  Farmers  an  seinen 
Eingeborenen,  die  sich  durchaus  nicht  immer  auf  eine  An- 
lernung  zu  landwirtschaftlich  erforderlichen  Arbeiten  be- 
schränken darf,  an  die  wirtschaftsgeographischen  Ver- 
schiedenheiten, die  in  der  Stellung  des  Farmers  gegenüber 
dem  Naturzwang  begründet  liegen,  an  die  verschiedenen 
vom  Farmer  selbst  auszuführenden  Pionierarbeiten  auf  der 
Farm,  an  die  Herstellung  der  notwendigen  Bauten  durch 
den  Farmer  selbst  u.  a.  m. ; andererseits  umfaßt  der  Farm- 
betrieb in  Südwest  einen  Teil  derjenigen  Zweige  nicht,  die 
man  in  Deutschland  mit  dem  Begriff  Landwirtschaft  ver- 
bindet, so  vor  allem  im  bisherigen  Stadium  des  Schutz- 
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gebiets  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  den 
Ackerbau  im  größeren  Maßstab. 

Man  darf  weiterhin  auch  den  Kleinsiedler  in  Südwest- 
afrika, abgesehen  von  aller  anderen  Verschiedenheit  in  der 
Arbeitsweise,  weder  mit  einem  Kleinbauer  noch  mit  einem 
Großbauer  in  der  Heimat  vergleichen.  Die  Betriebe  sind  im 
Wesen,  Erscheinungsform  und  Zweckbestimmung  ver- 
schieden. Bezüglich  dieses  Wesensunterschiedes  zwischen 
Kleinsiedler  und  Bauer  und  überhaupt  bezüglich  der  Stellung 
des  Kolonisten  darf  auf  folgendes  richtunggebende  Urteil 
hingewiesen  werden:  ,, Kleinsiedler  in  der  Art  deutscher 

Bauern  gehören  nicht  nach  Afrika.  Die  körperliche  Alassen- 
arbeit  wird  auch  in  den  klimatisch  begünstigten  Gebieten 
stets  Sache  der  Schwarzen  bleiben.  Auch  bei  geschlossener 
deutscher  Besiedlung  kann  nur  an  eine  weiße  Oberschicht 
gedacht  werden.  Deutsche  Bauern  nach  heimischem  Be- 
griffsmaß stabe  wird  und  soll  es  in  Afrika  nie  geben,  sondern 
nur  größere  und  mittlere  deutsche  Guts-,  Farm-,  und  Pflan- 
zungsbesitzer.“ (Rohrbach,  Wesen  S.  124.) 

Auch  die  Begriffe  „Farmer  und  Kleinsiedler“  sind  nicht 
überall  so  verschieden,  wie  es  zu  vermuten  wäre.  In  der 
Sache  unterscheiden  sie  sich  zwar  dadurch,  daß  der  einzelne 
Farmer  in  der  Regel  über  größere,  die  einzelne  Kleinsiedlung, 
von  dem  gemeinsamen  Weidegebiet  abgesehen,  über  kleinere 
Areale  verfügt,  der  Hauptzweig  der  Farm  Viehzucht,  der 
Kleinsiedlung  Gartenbau  sein  soll.  Die  Verschiedenlieit  in 
der  Höhe  des  erforderlichen  Betriebskapitals  ist  indessen 
nicht  immer  vorhanden  und  notwendig.  Auch  in  der  Art 
des  Betriebes  ist  besonders  bei  noch  im  Anfang  befindlichen 
Farmen  oft  der  Unterschied  mit  den  sogenannten  Kleinsied- 
lungen verwischt.  Selbst  in  dem  Wirtschaftszweck  wird, 
wenn  man  hierbei  die  Absicht  des  Ansiedlers  im  Auge  hat, 
oft  nur  insofern  ein  Unterschied  zwischen  Farmer  und  Klein- 
siedler festzustellen  sein,  als  den  Kleinsiedler  bei  seiner 
Wirtschaftsführung  das  Ziel  leitet,  soviel  zu  verdienen,  daß 
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er  sich  von  dem  Erlös  einmal  eine  Farm  kaufen  kann,  den 
Farmer  das  Motiv,  auf  seinem  Land  unter  Steigerung  der 
Erträge  ansässig  zu  w^erden. 

Generell  sei  bezüglich  der  Eigenart  der  kolonialen  land- 
wirtschaftlichen Betriebe  auf  folgendes  verwiesen:  ,,Der 

einwandernde  Deutsche  muß  sich  in  erster  Linie  als  Unter- 
nehmer betätigen.  Der  Kleinsiedler,  der  nicht  durch  Unglück 
oder  Untüchtigkeit  versinkt,  hört  auf,  Kleinsiedler  zu  sein, 
er  wächst  sich,  wenn  man  ihm  die  Verw'endung  eingeborener 
Arbeit  nicht  verbietet,  oder  den  Erw'erb  größerer  Landflächen 
unmöglich  macht,  zum  landwirtschaftlichen  Unternehmer, 
Farmer,  aus.  (M.  J.  Bonn,  II,  19,  22.) 

Der  Begriff  Unternehmer  darf  jedoch  keinesfalls  so  ver- 
standen w'erden,  als  arbeiteten  die  Farmer  im  Schutzgebiet 
lediglich  unter  dem  Gesichtspunkt,  einmal  die  Farm  mit 
möglichst  viel  Vorteil  zu  verkaufen.  Wir  dürfen  bei  dem 
Farmer,  und  das  gibt  dem  Begriff ,, Unternehmer“  eine  andere 
als  die  nationalökonomische  Bedeutung,  mit  der  festen  Ab- 
sicht rechnen,  den  Grund  und  Boden,  auf  dem  er  arbeitet, 
zwar  dem  Wert  nach  zu  erhöhen,  aber  auch  sich  und  der 
Familie  zu  erhalten.  Immerhin  dürfen  wir  in  dem  Begriff 
Unternehmer  dasjenige  suchen,  w^as  beiden,  Farmer  und 
Kleinsiedler,  gemeinsam  ist.  — Es  sei  als  Beleg  für  das  eben 
Gesagte  auf  häufige  Äußerungen  aus  der  Farmerschaft 
selbst  hingewiesen,  sowie  auf  die  Stellungnahme  im 
diesjährigen  Landesrat,  aus  der  das  starke  Bestreben  der 
Farmer,  einen  im  Lande  heimischen  wohlhabenden  Grund- 
besitzerstand heranbilden  zu  helfen  und  den  Grund  und 
Boden  nicht  nur  als  Spekulationsobjekt  zu  benutzen,  un- 
zweideutig hervorgeht.  S.  W.  B.  56. 

Ausnahmen  können  an  der  Richtigkeit  derartiger  Äuße- 
rungen der  Allgemeinheit  nichts  Wesentliches  ändern.  Ab- 
gesehen davon,  daß  wir  diese  im  folgenden  bestätigt  finden 
werden  und  daß  hier  und  da  unter  den  Farmern  das  Be- 
streben zu  finden  ist,  sich  ihren  Grundbesitz  in  Fideikommiß- 
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besitz  umzugestalten  und  so  der  Familie  zu  sichern,  stehen 
sie  im  Einklang  mit  den  statistischen  Ergebnissen  der  letzten 
Jahre.  Die  Zahl  der  unter  der  Rubrik:  Ansiedler,  Pflanzer, 
Farmer,  Gärtner  vom  Kolonialamt  zusammengefaßten  Per- 
sonen — darunter  sind  sämtliche  landwirtschaftlich  Tätige 
zu  verstehen,  auch  Pächter,  Verwalter,  Eleven,  Volontäre,  nicht 
jedoch  die  im  Weichbild  der  Gemeinde  ansässigen  gartenbau- 


treibenden  Ansiedler 

— betrug  in  den  Jahren  seit  1900: 

1900 

422  die  Gesamtbevölkerung 

3 387 

1901 

479  „ 

3 643 

inkl.  Iststärke  der 

1902 

686  ,, 

J 5 

4 672 

Schutztruppe. 

1903 

813  „ 

»» 

4 682 

1904-06 

— 

— 

1907 

640  „ 

9? 

11  0981 

1 inkl.  Etatsstärke 

1908 

1023  „ 

99 

12  201  J 

I der  Schutztruppe. 

1909 

1231 

9 9 

11  791 

1910 

1389  „ 

99 

12  935 

inkl.  Iststärke  der 

1911 

1390  „ 

99 

13  962 

^chutztruppe. 

1912 

1629 

99 

14  816  , 

In 

den  Jahren 

1904 — 06  fehlen 

infolge  des  Aufstandes 

die  Feststellungen. 

Zur  leichteren  Übersicht  siehe  Diagramm  1. 


Die  Zahl  ist  in  einem  allmählichen,  aber  stetigen  Auf- 
stieg begriffen.  Es  ist  wiederholt  ausgesprochen  worden,  daß 
eine  derartige  Entwicklung  nur  zu  begrüßen  ist.  Sie  ent- 
spricht auch  zweifellos  mehr  der  schweren  Natur  des  Landes, 
als  ein  plötzlicher  Aufschwung  der  Besiedlung.  Im  Gegen- 
satz zu  anderen  Auffassungen  hört  man  es  bisweilen  schon 
jetzt  im  Schutzgebiet,  daß  die  landwirtschaftliche  Bevölke- 
rung der  weiteren  Zuwanderung  nicht  mehr  wie  bisher  be- 
dürfe, da  die  zahlreiche  Nachkommenschaft  der  jetzigen 
Farmer  und  Kleinsiedler  für  die  Aufgabe,  die  die  künftige 
Bewirtschaftung  des  Landes  stellen  würde,  ausreiche. 

• • 

Stark  vertreten  ist  im  Schutzgebiet  jedenfalls  die  Über- 
zeugung, daß  bis  zur  Grenze  der  Besiedlungsfähigkeit  das 
Land  nicht  schon  durch  Zuwanderung  besetzt  werden  darf. 
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Es  tritt  hier  die  in  den  natürlichen  Verhältnissen  durchaus 
begründete  Anschauung  zutage,  daß  der  im  Land  erzogene 
Nachwuchs  die  wirtschaftlichen  Vorbedingungen  ganz  anders 
als  ein  Neuling  nutzen  kann.  ,,Es  ist  nicht  ratsam,  die  Be- 
siedlung mit  Europäern  so  stark  vorzunehmen,  daß  mit  der 
ersten  Generation  schon  alles  vollbesetzt  ist.  Die  zweite 
Generation  wächst  in  viel  unmittelbarerer  Beziehung  zum 
Lande  und  seiner  Eigentümlichkeit  auf.  Sie  ist  eigentliche 
Trägerin  des  Besiedlungswerks.“  (Rohrbach,  Wesen  S.  28.) 

Es  ist  ein  Eindruck,  der  sich  jedem  Beobachter  in  der 
Kolonie,  so  selbstverständlich  er  scheinen  mag,  mit  einer 
die  Aufmerksamkeit  erregenden  Deutlichkeit  einprägt.  Es 
kommt  noch  eins  hinzu:  Ein  starker  Prozentsatz  Neulinge 
bedeutet  die  Gefahr  stärkerer  Schwankungen  des  Wirtschafts- 
erfolges. Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  erscheint  eine 
allmähliche  Zuwanderung  der  landwirtschaftlich  tätigen  Be- 
völkerung nicht  bedauerlich. 

An  Gesellschaften  mit  dem  Zwecke  des  Farmbetriebes 
arbeiteten  im  Schutzgebiet  am  1.  April  1912  folgende: 

Gründungsjahr*)  Firma  Kapital 

1899 
1901 

1906 

1907 
1909 
1909 


1909 

1909 

1910 
1910 
1910 


1910 


8 334  500  M. 


Damaraland  Farmgesellschaft  ...  184  000  M. 

Südwestafrikanische  Schaf ereiges.  . 600  000  ,, 

Windhuker  Farmgesellschaft  ....  300  000  ,, 

Deutsche  Farmgesellschaft  ....  5 000  000  „ 

Grootfonteiner Farmgesellschaft.  . . 194  000  ,, 

Otjicandogesellschaft  für  Straußen- 

zucht  und  Farmbetrieb 250  000  ,, 

Wollschaf  Zuchtsyndikat 120  500  ,, 

Farm  Kranzberg  G.  m.  b.  H.  . . . 20  000  ,, 

Schäferei  Nomtsas 600  000  ,, 

Onguma  Farmgesellschaft 216  000  ,, 

Dt.  SW.  Afr.  Straußenzucht,  Hagen- 

beck 100  000  ,, 

Wollschafzuchtsyndikat  der  South 
Afr.  Territor.  (in  Vorbereitung)  . 750  000  ,, 


t 


*)  Kolonial-Haiidels-Adreßbuch  1912. 
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Danach  bestehen  im  Schutzgebiet  Farmgesellschaften  mit 
insgesamt  einem  Nominalkapital  von  8334500  M.,  zum  bei 
weitem  größten  Teil  jedoch  erst  seil  Beendigung  des  Auf- 
standes. 

Die  Ansiedlungspolitik,  die  die  Regierung  in  der  ersten 
Zeit  nach  dem  Aufstande  befolgte,  war  die.  Kauflustigen,  die 
Farmen  erwerben  wollten,  außer  diesen  Ansiedlungsbeihilfen 
in  Höhe  bis  6000  M.  als  unverzinsliches  Darlehen  zu  geben, 
ohne  ein  gewisses  Eigenvermögen  der  Ansiedler  als  von  vorn- 
herein notwendig  zu  verlangen.  So  kamen  vielfach  Ansiedler 
in  den  Besitz  von  Grund  und  Boden,  ohne  ihre  Kräfte  in 
einer  für  diesen  förderlichen  Richtung  genügend  brauchen 
zu  können.  Das  mag  das  paradox  klingende  Urteil  eines 
älteren  Farmers  ,, unter  unseren  Verhältnissen  arbeiten, 
kostet  Geld“  erläutern.  Hierin  findet  es  auch  seine  Er- 
klärung, wenn  seit  1906  von  1141  Farmen  284  den  Besitzer 
gewechselt  haben.  (Landesrat  S.  W.  B.  56.  1912.) 

Die  Farmer  haben  z.  T.  aus  Mangel  an  Betriebsmitteln 
verkaufen  müssen,  haben  sich  aber  mit  dem  Erlös  dann 
meist  eine  andere  Farm  gekauft.  (Kindt,  Landesrat  S.  W. 
B.  57.) 

Bei  der  Nachfrage  bei  einer  größeren  Zahl  Bezirks- 
ämter wurde  eine  ganz  verschwindende  Zahl  von  Verkäufen 
genannt,  bei  denen  lediglich  die  Absicht,  mit  dem  Lande  zu 
spekulieren,  ohne  die,  auf  einer  Farm  mit  genügenden  Ar- 
beitsmitteln ansässig  zu  werden,  ausschlaggebend  gewesen 
sei.  Die  Regierung  hat  die  Berechtigung  aus  Mangel  an 
Mitteln  beantragter  Verkäufe  in  vielen  Fällen  anerkannt, 
und,  wo  es  sich  nicht  um  rein  spekulative  Motive  handelte, 
Hindernisse  nicht  in  den  Weg  gelegt.  (Landesrat  S.  W.  B.  57.) 
Sind  einzelne  Verkäufe  durch  zu  gelinge  Seßhaftigkeit  der 
Farmer  verursacht,  so  wird  dieser  Grund  mit  der  Zunahme 
verheirateter  Farmer  vermutlich  zurücktreten. 

Die  späteren  Verkäufe  des  fiskalischen  Farmlandes 
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erfolgten  nach  der  Verfügung  des  Reichskolonialamtes 
vom  28.  Mai  1907  und  den  Ausführungsbestimmungen  vom 
12.  November  1908.  Die  wesentlichen  Bestimmungen  setzen 
inhaltlich  fest: 

Der  Verfügung:  § 2: 

daß  Verkauf  und  Verpachtung  nur  an  diejenigen  erfolgen 
darf,  die  sich  verpflichten,  auf  dem  Grundstück  zu  wohnen 
und  es  zu  bewirtschaften. 

Der  Landesrat  ist  wiederholt  gegen  die  Bestimmung 
des  Wohnzwanges  auf  der  Farm  eingetreten  und  hat  hierfür 
die  Bestimmung  des  Wohnzwangs  im  Schutzgebiet  ein- 
setzen  wollen.  (Kindt,  L.  R.  S.  W.  B.  56.)  Man  ist  noch 
weitergegangen  und  hat  den  Wohnzwang  auch  im  Schutz- 
gebiet beseitigt  sehen  wollen.  Es  wird  auf  der  einen  Seite 
geltend  gemacht,  daß  man  wirtschaftlich  tüchtige  Elemente 
durch  den  Wohnzwang  bei  den  noch  primitiven  Verhält- 
nissen fernhält,  auf  der  anderen  Seite,  daß  man  Ansässigkeit 
nur  durch  diesen  Zwang  glaubt  erzielen  zu  können.  Die 
Bestimmung  des  Wohnzwangs  hat  man  vorläufig  dahin 
geändert,  daß,  wenn  nicht  der  Besitzer  selbst,  so  doch  ein 
weißer  Angestellter  auf  der  Farm  wohnen  muß.  Der  Bewirt- 
schaftungszwang wird  gutgeheißen,  da  die  Farm  im  Falle 
seiner  Nichtbefolgung  ohne  Entgelt  zurückgenommen,  nicht 
gegen  Entgelt  versteigert  wird. 

§ 3.  Das  Farmgrundstück  darf  das  Flächenmaß  von 
20  000  ha  nicht  übersteigen. 

Diese  Bestimmung  hat  immer  wieder  zu  Angriffen  Ver- 
anlassung gegeben.  Während  früher  an  den  durchschnitt- 
lichen Größen  von  20  000  ha  im  Süden  und  10  000  ha  im 
Norden  ungefähr  festgehalten  wurde,  neigt  die  jetzige  Politik 
immer  mehr  dazu,  nicht  über  5000  ha  in  der  Mitte  und 
10  000  ha  im  Süden  als  Norm  anzugeben.  Nach  dem  vom 
Gouvernement  für  1.  April  1907  angegebenen  Stand  war  in 
den  Bezirken: 


f 
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Durchschnittliche 

Größe  der  Farmen 

verkauft 

ZU  verkaufen 

Lüderitzbucht 

, 15  000 

ha 

— 

Karibib 

. . . . 15  000 

• ^ 

12  000  ha 

Omaruru 

. . . . 9 500 

6 000 

Outjo  

...  7 000 

5 ? 

7 000 

Grootfontein  

...  4 800 

% ^ 

5 000  .. 

Gobabis 

...  6 400 

; y 

5 000  , , 

Windhuk  

...  8 500 

8 000  ., 

Okahandja 

...  7 700 

6 000  ,. 

Rehoboth 

...  9 000 

? j 

9 000  ., 

Gibeon 

. ...  13  000 

12  000 

Keetmannshoop  .... 

. ...  15  000 

y y 

20  000  ,, 

Die  durchschnittliche 

Größe  der 

von  den  3 Ver 

messungsämtern  1909/10  vermessenen  Farmen  betrug: 


Windhuk 8 730  ha 

Omaruru 6 223  ,, 

Keetmannshoop 18  412  ,, 


Die  durchschnittliche  Größe  der  künftigen  Farmen 

nach  Angabe  einzelner  Ämter  betragen: 

Omaruru 5 000  ha 

Okahandja 5 000  ,, 

Keetmannshoo’p 10  000  „ 


Karibib  7000  „ 

Grootfontein  von 1030—6090  ,, 


Bedenken  hat  eine  zu  kleine  Farmbemessung  erweckt, 
weil  durch  sie  die  Entstehung  einer  wohlhabenden  Grund- 
besitzerschaft von  vornherein  gefährdet  erscheint,  (v.  Zanthier, 
Preuß.  Jahrbücher  Heft  3,  III.  1912  u.  Deutsche  Kol.-Ztg. 


13.  I.  12.) 

Anderer  Ansicht  im  Prinzip  sind  zumeist  diejenigen, 
die  an  größere  Ackerbaumöglichkeiten  glauben,  — Fabarius, 
Übersee  Nr.  16,  1911,  — der  abgesehen  davon  eine  Mischung 
von  Klein-  und  Großbetrieben  für  besonders  wünschenswert 


hält. 

Unter  den  allgemeinen  Voraussetzungen,  daß  15  ha 
Weide-  und  Reserveland  für  ein  Stück  Großvieh,  ein 
Zehntel  für  1 Stück  Kleinvieh  im  rohen  Durchschnitt 
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schätzungsweise  in  Mitte  und  Norden  des  Schutzgebiets 
erforderlich  sind  — Dove,  Tag  6.  7.  12.  nimmt  für  ein  Stück 
Großvieh  in  guter  Gegend  5—6  ha  an,  was  von  Farmern 
im  Grootfonteiner  Bezirk  als  in  guten  Jahren  zutreffend 
bestätigt  wurde,  während  Farmer  im  Gibeoner  Bezirk 
4_5  ha  für  ein  Stück  Kleinvieh  für  erforderlich  halten  — 
gelangt  man  bezüglich  der  Farmgröße  zu  folgenden  Re- 
sultaten: (Vgl.  Rohrbach,  Arch.  f.  inn.  Kol.  1910.  3.) 

Bei  einer  Farmgröße  von  10  000  ha  und  einem  Durch- 
schnittsbestand von  700  Rindern  — es  wird  hierbei  nach 
Rohrbach  und  Rieckmann  die  60  % Vermehrungsrate  des 
Viehs  angenommen,  die  so  zu  verstehen  ist,  daß  gewöhnlich 
auf  je  100  Zuchtkühe  60  Kälber  das  Verkaufs-  oder  zucht- 
fähige Alter  erreichen.  — Preuß.  Jahrb.  1912.  3.  — beträgt 
die  jährliche  Verkaufsquote  etwa  120—150  Stück  ausge- 
wachsene Rinder.  Diese  würden  bei  einem  Einsetzen  des 
Exports  ungefähr  1915/16  zum  Weltmarktpreise  von  100  M. 
für  600  Pfund  Schlachtgewicht  12000—15000  M.  Einnahmen 
ergeben.  Hierzu  würden  Einnahmen  aus  Kleinvieh,  Garten- 
bau, Maiskultur  und  Kartoffeln  hinzukommen  und  den 
durchschnittlichen  Bruttowert  der  Produktion  einer  Farm- 
wirtschaft auf  einen  jährlichen  Betrag  von  etwa  20000  M. 
erhöhen.  Entsprechend  würde  eine  Farm  von  5000  ha  einen 
Rohertrag  von  10000  M.  abwerfen.  Von  diesen  Rohein- 
nahmen gingen  schätzungsweise  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
Betriebsausgaben  in  allerdings  verhältnismäßig  geringer 
Höhe  ab.  Der  Ertrag  von  10000  M.  würde  bei  dem  im 
Verhältnis  zu  Deutschland  erheblich  geringeren  Geldwert 
im  Schutzgebiet  nicht  ausreichen,  einen  vermögenden  Far- 
merstand, der  die  notwendigen  Ausgaben  für  kulturelle  Be- 
dürfnisse zu  decken  imstande  ist,  heranzubilden.  — Not- 
wendig muß  jedoch  alles  vermieden  werden,  was  in  der  Be- 
völkerung eine  Herabminderung  berechtigter  kultureller 
Bedürfnisse  zur  Folge  haben  könnte.  Geringere  Arbeits- 
einnahmen unter  den  vorwaltenden  natürlichen  Verhältnissen 
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verursaclien  nur  zu  leicht  iiiclit  ein  bedeutenderes  Anspannen 
der  Kräfte,  wie  im  europäischen  Klima,  sondern  eine  Herab- 
minderung der  Bedürfnisse,  und  in  der  Folge  nicht  einen 
Fortschritt,  sondern  ein  Zurückweichen  gegenüber  dem 
Naturzwang.  Und  das  gerade  ist  es,  was  unter  allen  Um- 
ständen möglichst  vermieden  werden  muß.  Eine  Verkleine- 
rung der  Farmen  wird  später,  etwa  in  10 — 20  Jahren  von 
selbst  eintreten;  diese  wird  aber  nicht  wie  die  jetzige  Ver- 
kleinerung in  Zuwanderung,  sondern  in  dem  erwünschten 
Nachwuchs  ihren  Grund  haben,  und  voraussichtlich  mehr 
mit  der  wachsenden  Betriebsintensität  Schritt  halten.  Be- 
mißt  man  bereits  während  der  Besiedlungsperiode  die  Far- 
men so,  daß  die  Erträge  gering  sind,  so  läßt  man  die  Mög- 
lichkeit höherer  Kulturbedürfnisse  von  vornherein  nicht  ein- 
treten und  verhindert  entsprechend  auch  das  Entstehen 
eines  größeren  Absatzgebietes  für  die  heimische  Industrie.  — 
In  dem  verflossenen  Entwicklungsstadium  betrugen  die  Vieh- 
preise allerdings  noch  150—200  M.,  und  hierbei  wirft  auch 
eine  Farm  von  5000  ha  hinreichende  Erträge  ab. 

Überhaupt  haben  diese  Berechnungen  natürlich  nur 
dann  ihre  Berechtigung,  wenn  nicht  durch  bedeutende  In- 
dustrien starke  Menschenansammlungen  hervorgerufen  wer- 
den und  infolgedessen  die  Preiskurve  anders  verläuft,  oder 
der  südwestafr.  Natur  nicht  doch  noch  andere  Wirtschafts- 
arten als  die  extensive  mit  wesentlichem  Erfolg  abgerungen 
werden  können  (vgl.  Rohrbach,  Weltverkehr  und  Weltwirt- 
schaft 12/13,  Nr.  2 und  v.  König,  ebenda). 

Beschwerden  über  zu  kleine  Farmbemessung  kann  man 
in  allen  Landesteilen  im  Schutzgebiet  hören  L.  R.  S. 
W.  B.  57.  — „Die  Farmen  sind  im  Süden  zu  klein  bemessen, 
sie  werfen  nur  für  kleine  Leute  genug  ab.“  Hierher  gehört 
es  auch,  wenn  vom  Landesrat  für  Bewilligung  von  Zukauf 
entsprechenden  Farmareals  bei  teilweiser  Unbrauchbarkeit 
des  verkauften  Landes  eingetreten  wird;  eine  Anregung, 
deren  Berechtigung  sich  das  Gouvernement  meist  nicht  ver- 
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schlossen  hat.  In  ähnlichem  Sinne  hält  es  Kindt  für  not- 
wendig, daß  die  Entstehung  arbeitvergeudender  Zwerg- 
betriebe möglichst  verhindert  werde,  und  hält  es  für  wün- 
schenswert, daß  das  neu  zu  gründende  Kreditinstitut  eine 
dahin  führende  Landpolitik  betreibe  (S.  W.  Nr.  64,  1912), 
und  von  konservativer  deutscher  Seite  wird  festgestellt,  daß 
die  Zahl  der  Besitzer  und  Pächter  in  den  Jahren  1907  bis 
1911  im  Verhältnis  zur  anwachsenden  Zahl  der  Farmen  eine 
rückläufige  Bewegung  aufweise  (DeutscheTageszeitung  Nr.96). 
Die  Zahl  der  Pächter  dürfte  indessen  bei  der  jetzigen  Politik 
wieder  zunehmen,  da  Farmer  mehrfach,  weil  ihnen  der  Zu- 
kauf von  Land  durch  die  Regierung  nicht  genehmigt  wird, 
Farmland  hinzupachten  in  der  Erwartung,  es  später  mit 
Rücksicht  auf  die  darauf  gemachten  Verwendungen  zu 
Eigentum  erwerben  zu  können. 

Die  den  Ansiedlern  bezüglich  ihrer  pekuniären  Verhält- 
nisse gegenüber  innegehaltene  Politik  gibt  eine  Äußerung 
auf  dem  Kolonialwirtschaftlichen  Kongreß  1910  wieder:  daß 
eine  gewisse  Neutralität  der  Regierung  dem  Siedlungsproblem 
gegenüber  durchaus  verständlich  sei,  daß  direkte  Geldunter- 
stützungen zu  vermeiden,  indirekte  Unterstützungen  aber 
in  weitgehendster  Weise  zu  fördern  seien  (Arch.  f.  innere 
Kolon.  Graf  Götzen,  Kol.  Kongreß  1910).  Allgemein  sei 
hier  hervorgehoben,  daß  die  Regierung  mit  Rücksicht  auf 
die  vom  Landesrat  am  17.  Mai  1911  gefaßte  Resolution  hin 
das  System  der  persönlichen  Unterstützungen  verlassen  hat 
und  dafür  die  indirekte  Förderung  der  Farmwirtschaft  zu 
erweitern  bestrebt  ist  (Denkschrift  f.  Pferdezucht,  Dt.  S.W.Z. 
Nr.  31,  1912).  Als  eine  Maßregel  von  positiver  Einwirkung 
auf  den  Zuzug  ist  es  zu  bezeichnen,  wenn  das  Gouvernement 
in  der  Erkenntnis  der  Gefahr,  die  in  ungenügenden  Mitteln 
auf  afrikanischem  Boden  liegt,  in  den  letzten  Jahren  Wert 
darauf  gelegt  hat,  daß  diejenigen,  die  sich  um  Land  be- 
warben, ein  Anfangskapital  von  15000  M.,  heute  von  20  bis 
25  000  M.  nachweisen  (vgl.  Amtl.  Ratgeber  f.  Auswanderer 
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Nr.  2 und  v.  König,  in  Weltverkehr  und  Weltwirtschaft 
Nr.  2,  1912/13).  Daß  15  000  M.  auch  für  einen  beschei- 
denen Betrieb  nicht  ausreichen,  ist  von  vielen  Seiten  des 
öfteren  ausgeführt  worden.  20 — 30  000  M.  sind  das  Minimum, 
bei  dem  sich  aber  der  Farmer  das  notwendige  Lehrgeld  und 
die  unausbleiblichen  Fehlschläge  nicht  leisten  darf.  Neuer- 
dings hat  sich  übrigens  die  Zahl  derjenigen,  die  mit  einem 
größeren  Anlage-  nnd  Betriebskapital  zu  farmen  beginnen, 
in  einzelnen  Bezirken  infolge  größerer  Kenntnisse  der  aus 
der  Heimat  Zuwandernden  vermehrt.  Die  Zahl  der  aus  ein- 
fachen Verhältnissen  stammendenFarmer  geht  besonders  in  den 
mittleren  Bezirken:  Omaruru,  Waterberg,  Karibib,  Okahandja, 
Wdndhuk  und  auch  in  Gibeon  allmählich  zurück.  Auch  die 
Zahl  der  mit  größeren  Vermögen  arbeitenden  Farmer  nimmt 
besonders  in  diesen  Bezirken  nach  und  nach  zu.  Im  Bezirk 
Gobabis  sollen  auch  jetzt  die  neu  hinzuziehenden  Farmer 
noch  nicht  über  mehr  Mittel  als  die  früheren  verfügen. 
Die  im  Bezirk  Grootfontein  Ansässigen  stammen  in  der 
Mehrzahl  aus  den  einfacheren  Gesellschaftsschichten.  Die 
im  Süden  sitzenden  sind  noch  immer  zu  einem  Teil  Buren 
und  tiefstehende  Engländer,  wenn  auch  der  Prozentsatz 
zurückgeht.  Auch  unter  den  übrigen  im  Süden  lebenden 
Farmern  gibt  es  häufig  unter  sehr  primitiven  Verhältnissen 
bestehende  Existenzen  (vgl.  bez.  Gobabis,  Mitteilung  des 
Farmervereins  Gobabis,  Farmertag  S.  W.  B.  Nr.  81). 

§ 2.  Der  Preis  soll  sich  in  der  Regel  zwischen  50  Pf. 
und  1,20  M.  pro  1 ha  bewegen.  — Der  in  dieser  Bestimmung 
festgesetzte  Kaufpreis  schwankt  zwischen  1,20  M.  pro  ha 
im  Norden,  1 M.  in  den  Bezirken  Gibeon  und  Rehoboth 
und  50  Pf.  in  den  Bezirken  Keetmanshoop,  Bethanien, 
Warmbad,  Hasuur.  Nach  den  Äußerungen  des  Vorsitzenden 
im  Landesrat  sowie  nach  des  letzteren  eigener  Stellungnahme 
ist  zu  erwarten,  daß  diese  Preise  im  Zusammenhang  mit  der 
Gründung  des  Kreditinstituts  spezialisiert  und  damit  auch 
den  Verhältnissen  gerechter  werden  (Vorsitzender  im  L.  R. 


ji 
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1912,  S.  W.  B.  51).  Die  South  West  Africa  Compagny 
offerierte  Juni  1912  40  Farmen  ä 3000  ha  westlich  der  Bahn- 
linie Okaputa — Tsumeb  für  den  ha  1—3  M.,  ferner  im  Otavital 
und  Awagobibtal  75  Farmen  ä 200 — 1200  ha  zum  Preise  von 
3 M.  für  Weide-  und  15  M.  für  Ackerland  ä ha.  Die  Otavi- 
Land-  und  Minengesellschaft  offeriert  den  ha  zu  3—5  M., 
die  South  Territories  den  Cap’schen  Morgen  zu  1,50 — 2 M. 

§ 5.  ...  Der  jährliche  Pachtzins  beträgt  mindestens 

5%  des  vom  Gouverneur  zu  bestimmenden  Verkaufswertes 
des  Grundstücks. 

Die  Verpachtungen  sind  vom  Gouvernement  in  letzter 
Zeit  aus  wirtschaftlichen  Gründen  besonders  gefördert  wor- 
den. Bei  Verpachtungen  werden  die  Vermessungsposten 
— für  5000  ha  ca.  600  M.  — gespart  und  der  Vermögens- 
nachweis nicht  gefordert.  Eine  Gegenüberstellung  von  Ver- 
pachtungen und  Verkäufen  möge  das  Vorstehende  darlegen: 

Durch  die  Regierung  Durch  Gesellschaften  zusammen 
verkauft  verpachtet  verkauft  verpachtet  verkauft  verpachtet 


1908 

169 

17 

12 

16 

181 

33 

1909 

88 

26 

24 

8 

112 

34 

1910 

104 

42 

12 

14 

116 

56 

1911 

60 

26 

19 

10 

79 

36 

Arntl.  Jahresbericht  08/09/10/11. 


Es  wurde  bereits  hervorgehoben,  daß  die  Farmer  auf 
diese  Weise  ihren  sonst  nicht  vergrößerungsfähigen  Besitz 
zu  vermehren  suchen  — R.  Arbeitsblatt  Nr.  IV,  10.  Jahrg. 
und  Weltverkehr  und  Weltwirtschaft:  von  König.  — 

Formular  des  Farmkaufvertrags: 

§ 4.  Der  Kaufpreis  ...  ist  zu  entrichten : ein  Zehntel 
sofort ....  der  Rest ....  in  jährlichen  Raten  ....  vom  Ab- 
lauf ü ^ 6.  Jahres  seit  Vertragsschluß  an.  Für  den  Kauf- 
preisrest wird  Hypothek  an  erste  Stelle  bestellt. 

Die  Zahlungsbedingungen  sind  wiederholt  als  den 
schwierigen  Entwicklungsverhältnissen  angemessen  bezeich- 
net worden  (u.  a.  L.  R.  S.  W.  B.  56).  Immerhin  können 
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sich  aus  ihnen  Härten  gerade  wegen  des  oft  geringen  Anlage- 
und  Betriebskapitals  der  Farmer  ergeben.  Es  sei  auf  die  von 
dem  II.  Vorsitzenden  des  Farmerverbandes  der  Mitte  im 
Farmertag  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Gobabis  einge- 
brachte  und  angenommene  Resolution  verwiesen:  „Die 

erste  Versammlung  des  Farmervereins  der  Mitte  bittet  das 
Gouvernement,  allen  Farmern,  die  bedürftig  sind,  den  Beginn 
der  Abzahlung  auf  weitere  3—4  Jahre  stunden  zu  wollen.“ 
Es  handelt  sich  hier,  wie  aus  der  Begründung  hervorgeht, 
um  Stundung  der  Ansiedelungsbeihilfen  bzw.  des  Restkauf- 
geldes, weil  es  vielen  schwer  werde,  jährlich  die  Summe  von 
600  M.  abzustoßen.  (Verh.  d.  Farm. -Verb.  d.  M.  S.  W.  B. 
81.)  Einer  weiteren  Stundung  der  Ansiedelungsbeihilfen 
dagegen  zeigt  sich  das  Gouvernement  bei  den  jetzigen  Zu- 
ständen, und  es  stimmt  das  nur  mit  der  heutigen  Politik 
überein,  kapitalschwache  Kräfte  nicht  weiter  zu  züchten, 
nicht  mehr  geneigt  (Gouverneur  L.  R.  1912). 

§ 5.  Wohn-  und  Bewirtschaftungszwang  auf  der  Farm. 

§ 6.  Die  Verpflichtung  des  Käufers,  vor  Ablauf  von 
10  Jahren  und  völliger  Kaufpreiszahlung  ohne  Zustimmung 
des  Gouvernements  die  Farm  nicht  zu  veräußern. 

Von  dieser  Verpflichtung  des  Käufers  hat  das  Gou- 
vernement, wenn  es  nicht  die  Absicht  zu  spekulieren  für  vor- 
liegend erachtete,  nicht  Gebrauch  gemacht.  (Vorsitzender 
L.  R.  1912.  S.  W.  B.  57.)  Drückend  ist  bisweilen  die  Ver- 
pflichtung zur  sofortigen  Bezahlung  des  Restkaufpreises  bei 
Übergang  der  Farm  in  dritte  Hände  empfunden  worden. 
Der  Grund  mag  in  diesen  Fällen,  ähnlich  wie  den  oben- 
genannten, auch  der  sein,  daß  der  Besitzer  durch  den  Verkauf 
sich  größeres  Anlage-  und  Betriebskapital  für  eine  andere 
Farm  schaffen  will. 

§ 7.  Die  Verpflichtung  einer  Vormerkungseintragung 
zugunsten  des  Fiskus  zur  Sicherung  der  Rückübertragung 
der  Farm,  falls  die  §§  5 und  6 nicht  innegehalten 
werden. 
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Diese  Bestimmung  hat  zu  den  häufigsten  Auseinander- 
setzungen geführt.  Es  ist  wiederholt  darauf  hingewiesen,  daß 
sie  abschreckend  auf  Geldgeber  wirken  müsse  und  gewirkt 
habe.  (Vgl.  L.  R.  1912  S.  W.  B.  50.)  Man  erwartet  indes, 
daß  auch  hierin  eine  Änderung  nach  Begründung  des  Kredit- 
instituts eintreten  würde.  Im  Landesrat  stellte  der  Vor- 
sitzende zunächst  in  Aussicht,  auf  die  Wirkung  der  Vor- 
merkung zugunsten  gerechtfertigter  Hypotheken  zu  ver- 
zichten. 

§ 10.  Die  Kosten  für  Eintragung  und  Vermessung  trägt 
der  Verkäufer,  ebenso  die  Verpflichtung,  die  Grenzmarken 
instand  zu  halten. 

Im  Verhältnis  zu  dem  gewöhnlichen  Vermögenszustande 
sind  diese  Kosten  ziemlich  hoch  — ä 5000  ha  etwa  600  M.  — 
und  man  hat  seit  längerer  Zeit  die  Übertragung  der  Ver- 
messung an  private  Landmesser  angeregt.  Das  Gouvernement 
hat  sich  demgegenüber  zustimmend  verhalten  (vgl.  L.  R. 

1912  S.  W.  B.  57  V.  König  in  Weltv.  und  Weltw.  1912/13, 
Nr.  2). 

In  den  Pachtverträgen,  die  entweder  bis  zu  5 Jahren 
oder  über  5 Jahre  reichen,  sind  folgende  hauptsächliche  Be- 
stimmungen enthalten: 

§ 3.  Der  Verpächter  übernimmt  keine  Gewähr  dafür, 
daß  Wasser  auf  dem  Grundstück  ist,  und  daß  sich  die  be- 
stehenden Wasserverhältnisse  nicht  verschlechtern. 

Es  darf  hier  auf  die  Bestimmung  über  Wasservor- 
kommen im  Hinblick  auch  auf  die  Kaufverträge  kurz  ein- 
gegangen werden.  Bis  heute  wurden  die  Farmen  verkauft, 
ohne  Wasservorkommen  festgestellt  oder  Wasser  erschlossen 
zu  haben.  Da  aber  mit  dem  Wasser  ein  geregelter  Farm- 
betrieb steht  und  fällt,  so  ist  schon  sehr  früh  der  dringende 
Wunsch  geäußert  worden,  nur  Farmen  mit  erschlossenem 
Wasser  zu  verkaufen.  Jetzt  soll  auch  hier  in  Verbindung 
mit  der  Errichtung  des  Kreditinstituts  eine  Änderung  ein- 
treten. Mit  der  Beschränkung  des  staatlichen  Bohrbetriebs 
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auf  neu  zu  verkaufende  Farmen  wird  die  auch  vom  Gou- 
vernement als  notwendig  erkannte  Folge  erzielt  werden  kön- 
nen, daß  von  der  Regierung  in  Zukunft  nur  solche  Farmen 
verkauft  werden,  auf  denen  tatsächlich  Wasser  erschlossen 
ist.  Von  den  Gesellschaften  offerierte  die  South  West  Africa 
im  Juni  1912  eine  größere  Anzahl  kleinerer  Farmen  mit 
bereits  vorhandenen  Bohrlöchern  und  garantiert  bei  den 
übrigen  das  Wasser  in  einer  Tiefe  von  10—15  m. 

§ 7 setzt  den  Bewirtschaftungszwang  fest,  anderenfalls 
ein  dreimonatliches  Kündigungsrecht  des  Gouvernements 
Platz  greift.  Im  Falle  derartiger  Vertragsaufhebung  hat  der 
Pächter  weder  Anspruch  auf  Ersatz  von  Verwendungen, 
noch  auf  Rückzahlung  des  Pachtgeldes. 

§ 2 der  Ausführungsbestimmungtm  der  Pachtverträge 
enthält  eine  der  Preisregulierung  bei  Kaufverträgen  ähnliche 
Bestimmung. 

§ 5.  Bei  Nichterneuerung  des  Pachtvertrages  wird  ein 
Ersatzrecht  der  Hälfte  des  wirtschaftlichen  Wertes  der  An- 
lagen, die  nach  Ansicht  des  Verpächters  für  das  Grundstück 
erforderlich  waren,  festgesetzt. 

Nach  den  Bestimmungen  für  die  Verwertung  des  fis- 
kalischen Farmlandes  richtet  sich  im  wesentlichen  auch  der 
Verkauf  des  von  der  Deutschen  Kolonialgesellschaft  (Abk. 
V.  17.  II.  und  30.  III.  09),  der  South  West  Africa  Com- 
pagny  (Abk.  v.  27.  V.  und  26.  III.  09),  und  der  Kaoko  Land- 
und  Minen- Gesellschaft  (Abk.  v.  15.  IX.  09),  dem  Gouverne- 
ment zum  Verkauf  für  Rechnung  der  Gesellschaft  zur  Ver- 
fügung gestellten  Farmlandes,  dessen  Preis  zwischen  75  Pf. 
und  3 M.  pro  ha  schwanken  soll.  Bei  dem  Verkauf  des 
übrigen  den  Landgesellschaften  gehörigen  Landes  werden 
sowohl  Wohn-  und  Bewirtschaftungszwang  nicht  festgesetzt, 
wie  auch  die  Kaufpreisregulierungen  andere  sind. 

Außerdem  sei  hier  erwähnt,  daß  von  ländlichen  Grundstücken 
eine  Grundsteuer  von  1 bzw.  0,5  Pf.  pro  ha  je  nach  ihrer  Lage 
und  eine  Umsatzsteuer  zu  entrichten  ist.  Vom  Farmverein 
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Grootfontein  wurde  angeregt,  auf  alle  unbewirtschafteten 
Farmen  des  Bezirks  eine  Steuer  von  10  Pf.  statt  2 Pf.  zu 
legen. 

Eine  Eingeborenensteuer  besteht  vorläufig  aus  prak- 
tischen Gründen  nur  in  den  nördlichen  Bezirken. 

Hiermit  dürfen  die  aus  der  Siedelungspolitik  resul- 
tierenden Bestimmungen  hinsichtlich  der  Farmer  als  in  großen 
Zügen  Umrissen  gelten. 

Es  sei  nunmehr  die  Politik  dargelegt,  die  der  haupt- 
sächlich gartenbautreibenden  landwirtschaftlichen  Bevölke- 
rung, den  Kleinsiedlern  gegenüber,  beobachtet  worden  ist. 

Als  Kleinsiedlungen  sind  besondere  Ländereien  u.  a.  bei 
Windhuk,  Okahandja,  Omaruru,  Bethanien,  Waterberg  in 
einer  Größe  von  etwa  6 — 8 ha  zum  Preise  von  0,5 — 1 Pf. 
für  den  qm  zur  Verfügung  gestellt.  Die  Heimstätten  verfügen 
über  Acker-  und  Gartenbauland.  Jedes  Kleinsiedelungs- 
gebiet verfügt  weiterhin  über  eine  Weidefläche  von  20  bis 
30  000  ha,  deren  Ausnutzung  den  Siedlern  gemeinsam  zusteht. 
(Amtl.  Ratgeber  f.  1910,  S.  71). 

Aus  den  Heimstätten-Kaufverträgen  seien  folgende  Be- 
stimmungen hervorgehoben : 

§ 4 setzt  den  Wohn-  und  Bewirtschaftungszwang  für  die 
Heimstätte  fest. 

In  dem  § 6 wird  für  gewisse,  den  Farmverträgen  analoge 
Fälle  dem  Fiskus  ein  Rücktiättsrecht  eingeräumt. 

Bezüglich  der  für  den  Betrieb  einer  Heimstätte  erforder- 
lichen Mittel  wird  von  der  Regierung  ein  Kapital  von  etwa 
10  000 — 15  000  M.  für  genügend  erachtet.  (Amtl.  Ratgeber 
S.  38.)  Es  muß  hierbei  bemerkt  werden,  daß  im  Vergleich 
zu  den  viehzuchttreibenden  Farmen  die  ackerbautreibenden 
Kleinsiedelungen  einen  erheblich  größeren  Teil  der  Ein- 
nahmen zur  Deckung  der  laufenden  Betriebsausgaben  ver- 
wenden müssen,  und  daß  auch  mit  10  000  M.  nur  besonders 
praktisch  veranlagte,  lange  im  Lande  gewesene  Siedler 
auskommen  können,  die  vor  keiner  Arbeit  zurückschrecken. 


Schubert,  Landwirtschaft  in  Südwest- Afrika. 
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Die  Urteile  gegenüber  der  Geeignetheit  des  Landes  überhaupt 
für  Kleinsiedlungen  sind  noch  heute  ebenso  verschieden, 
wie  zu  der  Zeit,  als  man  die  Kleinsiedlungen  glaubte  fördern 
zu  müssen,  um  Wehrkräfte  dem  Lande  zu  erhalten.  Solange 
über  die  Wasserbedürftigkeit  der  einzelnen  zu  bebauenden 
Flächen,  über  die  hierzu  erforderlichen  Wassererschließungs- 
möglichkeiten, über  die  ausreichende  Imtwicklung  der  Ab- 
satzgebiete keine  bestimmten  zuverlässigen  Angaben  möglich 
sind,  erscheint  auch  die  prinzipielle  Frage  nach  der  Renta- 
bilität der  Kleinsiedlungen  und  demgemäß  der  Förderung 
derartiger  Besiedelung  vorläufig  für  eine  weitere  Zukunft 
nur  bedingt  lösbar  zu  sein.  Die  Tatsache,  daß  es  der  Aus- 
dauer und  dem  Fleiß  eines  Teiles  der  Kleinsiedler  gelungen 
ist,  ganz  erhebliche  Fortschritte  in  dieser  Beziehung  zu 
machen,  und  zeitweise  günstige  wirtschaftliche  Konstella- 
tionen können  im  Prinzip  noch  nichts  beweisen  (vgl. 
C.  Winkler,  Arch.  f.  inn.  Kol.  1912,  V,  S.  W.  B.  Nr.  51  u.  83, 
Rohrbach,  Wesen  S.  61,  Schlettwein,  111.  landw.  Zeitung 
10.  IV.  12.).  Mit  der  gegenüber  der  Ansetzung  weiterer 
Kleinsiedler  gebrauchten  Vorsicht  steht  es  im  Einklang, 
wenn  die  Regierung  auch  hier  von  dem  System  der  direkten 
Regierungsbeihilfen  zu  dem  der  indirekten  übergegangen  ist. 
Schließlich  seien  als  weitere  Gruppen  landwirtschaftlich 
Tätiger,  und  damit  darf  auf  die  üblichsten  Formen  der  Farm- 
bewirtschaftung durch  Dritte  hingewiesen  werden,  angeführt: 

1.  Die  Pächter  von  im  Betrieb  oder  nicht  im  Betrieb 
befindlichen  Farmen,  die  diese  mit  oder  ohne  Vieh  pachten. 

2.  Die  sog.  Grasfarmer,  die  nur  die  Befugnis  haben,  die 
Gras-  und  eventl.  die  Holzbestände  der  Farm  zu  verkaufen, 
und  meist  nur  wenig  Vieh  auf  diesen  Farmen  halten. 

3.  Die  Verwalter  in  den  verschiedensten  Stellungen  gegen- 
über dem  Grundeigentümer,  stellenweise  außer  ihrem  festen 
Gehalt  unter  Gewinnbeteiligung  an  den  Farmerträgnissen. 

4.  Als  letzte,  nicht  immer  tätige,  mitunter  aber  als 
Arbeiter  fungierende  Gruppe,  seien  die  Volontäre  genannt. 
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die  zwecks  Orientierung  über  die  Farmwirtschalt  von  den 
Farmern  je  nach  ihrer  Mitarbeit  gegen  oder  ohne  Entgelt 
angenommen  sind. 

Es  war  oben  gezeigt  worden,  daß  die  Gesamtzahl  der 
landwirtschaftlich  Tätigen  in  einem  allmählichen  Steigen 
begriffen  ist.  Zu  diesem  Eindruck  sicherer  Stetigkeit  tragen 
die  einzelnen  Bezirke  sehr  verschieden  bei.  Mehrere  von 
ihnen  zeigen  sehr  starke  Herabminderungen  der  landwirt- 
schaftlichen Bevölkerungszahl,  bei  last  allen  sind  die  frag- 
lichen Bewegungen  nicht  gleichmäßig  verlaufen.  Das  ange- 
fügte Diagramm  2 möge  das  Gesagte  veranschaulichen. 

Bei  der  Beurteilung  der  Diagramme  ist  zu  berücksichti- 
gen, daß  1906/08  die  Bezirke  Maltahöhe  und  Warmbad 
noch  nicht  bestanden  und  Bethanien  erst  1912  als  besonderer 
Bezirk  angeführt  wird.  Die  Bestandsveränderungen  dürften 
im  allgemeinen  wesentlich  verursacht  sein  durch  Wohnsitz- 
veränderungen der  zur  Gruppe  der  Farmpächter,  Verwalter, 
Gehilfen  und  Volontäre  gehörigen  Personen.  Derartige  Ver- 
hältnisse pflegen  im  Schutzgebiet  nur  in  seltenen  Fällen 
von  sehr  langer  Dauer  zu  sein,  und  der  Wechsel  in  der  Stellung 
wird  sehr  oft  Veranlassung  zu  Wohnsitz-  und  damit  Bestands- 
veränderung der  Bezirke.  Dann  sind  die  Farmangestellten 
infolge  der  geringen  Stellenangebote  oft  genötigt,  Stellen, 
gleichgültig  in  welchem  Bezirke,  anzunehmen.  Es  sei  hier 
eines  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1912  eingerichteten 
Arbeitsnachweises  bei  dem  Bezirksamt  Swakopmund  ge- 
dacht, dessen  entscheidende  Einwirkung  auf  Regelung  von 
Angebot  und  Nachfrage  wohl  erst  in  Zukunft  erwartet  werden 
darf.  Zu  einem  geringen  Teil  sind  in  diesen  Bewegungen 
Ab-  und  Zuwanderungen  der  Farmbesitzer  zu  sehen.  Sind 
die  Bewegungen  auch  teilweise  auf  solche  zurückzuführen, 
so  können  sie  doch  durchaus  nicht  den  Eindruck  der  Unstetig- 
keit hervorrufen.  Die  Gründe,  die  in  den  bei  weitem  meisten 
Fällen  als  Ursache  für  ein  Ab-  und  Zuwandern  der  eigentlichen 
Farmer  als  geltend  genannt  werden,  wurden  bereits  oben 
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angeführt.  Es  darf  auch  hier  auf  sie  wieder  hingewiesen  wer- 
den. Entsprechen  die  Angaben,  daß  die  hauptsächlich 
fluktuierenden  Elemente  der  Zahl  der  Volontäre,  Pächter 
und  Verwalter  angehören,  den  Tatsachen,  so  kann  hierin 
ein  gutes  Moment  insofern  gesehen  werden,  als  durch  einen 
öfteren  Wechsel  der  Bezirke  die  Landeskenntnis  der  Umher- 
ziehenden vertieft  und  wohl  auch  eine  größere  Verallgemeine- 
rung der  Wirtschaftsziele  der  Farmer  herbeigeführt  werden 
mag.  Spezielle  Ursachen  von  wichtiger  wirtschaftlicher  Be- 
deutung als  Grund  für  die  Bevölkerungsbewegungen  konnten 
in  den  aufgesuchten  Bezirken  nicht  ermittelt  werden.  Als 
besonderer  Grund  für  die  geringe  Aufwärtsbewegung  der 
Ansiedlerzahl  gerade  in  den  entlegenen  Bezirken  werden  zum 
Teil  nicht  ungenügende  Zuwanderung,  sondern  Regierungs- 
maßnahmen genannt.  Das  erhellt  aus  der  vom  Farmer- 
verband der  Mitte  auf  Vorschlag  seines  2.  Vorsitzenden 
einstimmig  angenommenen  Resolution:  ,, Der  Farmerverband 
bittet  das  Gouvernement,  im  ganzen  Lande  die  Polizeizone 
zu  erweitern,  oder  doch  wenigstens  die  Farmer,  die  außerhalb 
der  Polizeizone  Plätze  kaufen  wollen  und  die  erforderlichen 
Mittel  besitzen,  nicht  abzuweisen.“  (S.  W.  B.  81).  Die 
Begründung  stützt  sich  hauptsächlich  auf  Erfahrungen  im 
Bezirk  Gobabis,  nennt  indessen  die  Verhältnisse  in  anderen 
entlegenen  Bezirken  ähnlich  und  behauptet,  daß  eine  Menge 
guter  Farmen  außerhalb  der  Zone  liegen  und  trotz  häufiger 
Nachfrage  nicht  verkauft  werden.  Ja,  es  seien  sogar  einige 
Farmer,  die  sich  früher  dort  angekauft  hätten  und  auf  ihren 
Farmen  saßen,  angewiesen,  diese  zu  verlassen.  Es  scheint 
jedoch  eine  Erweiterung  der  Polizeizone  im  Sinne  obiger 
Resolution,  wie  aus  den  gleichen  Verhandlungen  zu  ent- 
nehmen ist,  jetzt  geplant  zu  sein.  Hier  möge  auch  die  Er- 
klärung der  Regierung  im  Jahresbericht  1909  /lO  Platz  finden, 
wo  es  heißt:  ,,Die  Zunahme  von  Farmbetrieben  sei  gegen- 
über der  des  Vorjahres  zwar  erheblich  zurückgeblieben,  aber 
an  Kauflustigen  sei  auch  in  diesem  Jahre  kein  Mangel  ge- 
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wesen,  doch  werde  es  bereits  schwieriger,  eine  gute  Farm 
zu  finden.  In  den  dem  Verkehr  besser  erschlossenen  Gebieten 
sei  gutes  Farmland  meist  vergeben  und  in  entlegenen  Be- 
zirken schreckten  die  Verkehrsschwierigkeiten  seihst  bei 
gutem  Land  ab.  Außerdem  halte  die  Regierung  aus  wirt- 
schaftspolitischen Gründen  in  den  besiedelten  Ländern  noch 
Areale  zurück,  die  sie  reserviere  oder  nur  verpachte.  Sie 
seien  für  die  Zeiten  mangelnder  Weide  bestimmt. 

Organisationen  der  Farmerschaft  zu  schaffen,  ist  ein  mit 
zunehmender  Besiedlung,  weitgehenderen  Zielen,  schwerer 
zu  übersehenden  Marktverhältnissen  immer  dringender  wer- 
dendes und  empfundenes  Bedürfnis.  An  Organisationen  der 
Farmerschaft  oder  solchen,  an  denen  diese  beteiligt  sind, 
seien  die  folgenden  genannt: 

1.  der  durch  Reichskanzler-Verordnung  v.  28.  1.  09  (in 
Kraft  getreten  am  15.  XII.  09)  eingesetzte  Landesrat,  an 
dessen  Wahlen  die  Bevölkerung  sehr  rege  teilnahm. 

Er  war  in  der  ersten  Zeit  seines  Bestehens  beratendes 
Organ  für  jährliche  Vorschläge  zum  Haushaltungsplan  und 
über  verschiedene  vom  Gouverneur  vorgelegte  Angelegen- 
heiten. Nachdem  eine  Ausdehnung  der  Selbstverwaltung 
bereits  des  öfteren  vor  längerer  Zeit  für  dringend  notwendig 
gehalten  wurde  (Rohrbach,  Wesen  80)  und  der  Landes- 
rat auch  im  einzelnen  auf  eine  größere  Wirksamkeit  seiner 
Beschlüsse  hingearbeitet  hatte,  besonders  in  der  Richtung, 
daß  der  Schutzgebietsetat  dem  Reichstag  in  der  Form  unter- 
breitet werde,  die  er  durch  die  Beratungen  des  Landesrats 
erhalten  habe,  sowie  daß  die  Landesratsausführungen  dem 
Reichstag  gleichzeitig  mit  dem  Etat  bekannt  gemacht 
wurden,  wird  nunmehr  auch  auf  seiten  des  Gouvernements 
anerkannt,  daß  ,, Angelegenheiten  vorhanden  seien,  die  sich 
zur  Überweisung  an  den  Landesrat  zur  Beschlußfassung 
eignen“.  (Vgl.  L.  R.  1912  S.  W.  B.  6.  V.)  Auf  Grund 
einer  Verfassungsänderung  ein  generelles  Beschlußfassungs- 
recht zu  erlangen,  ist  ein  Wunsch,  den  man  im  Landesrat 
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noch  nicht  für  an  der  Zeit  erachtet.  Man  will  hauptsächlich  in 
Fragen,  die  das  Schutzgebiet  finanziell  belasten,  wirksame 
Rechte  erhalten.  Daß  derartige  Änderungen  besonders  für 
die  Farmerschaft  von  weitgehender  Bedeutung  sein  können, 
geht  zur  Genüge  aus  dem  gerade  in  der  Vorgeschichte  des 
Bodenkredit-Instituts  zutage  getretenen  Unvermögen  der 
heimischen  Bevölkerung,  sich  die  Verhältnisse  und  Bedürf- 
nisse der  südwestafrikanischen  Landwirtschaft  vorzustellen, 
hervor. 

2.  Die  bald  nach  dem  15.  XII.  09  konstituierten  Be- 
zirks verbände. 

Sie  haben  sich  hauptsächlich  mit  Wege-  und  Wasser- 
verhältnissen beschäftigt,  ferner  mit  Verbesserung  der  Schul- 
verhältnisse, dem  Bau  von  Schulen,  der  Errichtung  von 
Schulpensionaten,  der  Unterstützung  von  Ärzten  und  ähn- 
lichen, die  landwirtschaftliche  Bevölkerung  tangierenden 
Fragen.  Immerhin  betonte  der  amtliche  Jahresbericht 
1910/11  S.  113,  daß  die  Bezirksverbände  stellenweise  über 
Beratungen  noch  nicht  hinausgekommen  seien,  außer  dem 
Bezirksverband  Windhuk,  der  besondere  Wegebaukolonnen 
eingerichtet  habe.  Neuerdings  wird  den  Bezirksverbänden 
ein  noch  größerer  Einfluß  auf  die  Gestaltung  des  Wegenetzes 
eingeräumt,  da  ihrem  Dezernat  auch  die  großen  durchführen- 
den Straßen  übertragen  wurden.  (Vorsitzender  L.  R.  1912, 
S.  W.  B.  15.  V.) 

3.  An  dritter  Stelle  sei  der  Eisenbahnrat  genannt,  zu 
dem  u.  a.  auch  zwei  Mitglieder  der  Farmbevölkerung  hinzu- 
gezogen werden.  Er  ist  von  wesentlicher  Bedeutung  für  die 
die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  berührenden  Eisenbahn-, 
besonders  Tarif  fragen.  (Gouv.  Verf.  v.  2.  VI.  1912.) 

4.  Das  in  Aussicht  genommene  Bodenkredit-Institut. 

Seine  Dringlichkeit  bestand  bereits  in  dem  Augenblick, 

als  ungenügend  kapitalkräftige  Ansiedler  sich  im  Land 
niederließen  und  die  Regierung  nicht  das  für  Anlage  und 
Betrieb  Notwendige  vorzustrecken  in  der  Lage  war.  Seit 
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dieser  Zeit  haben  auch  die  in  Frage  kommenden  Kreise  in 
der  Kolonie  und  in  Deutschland  nicht  geruht,  in  der  dringend- 
sten Form  auf  die  Notwendigkeit  des  Instituts  hinzuweisen. 
(Rohrbach,  Brief  an  Staatssekretär  Lindequist  S.  19.) 
Nach  Äußerung  des  Staatssekretärs  in  Windhuk  1912  scheint 
nunmehr  folgendes  geplant  zu  sein:  Ein  Bodenkredit- 

Institut  für  den  eigentlichen  Bodenkredit  und  für  den 
Meliorationskredit.  Das  Institut  soll  ein  öffentlich-recht- 
liches sein  und  seine  Verwaltung  im  Schutzgebiet  haben. 
Neben  einem  Beamten  als  Leiter  des  Instituts  wird  eine  weit- 
gehende Selbstverwaltung  durch  die  Darlehensnehmer  be- 
absichtigt. Außer  einem  Zuschuß  des  Reichs  hofft  man  auf 
die  Möglichkeit  der  Ausgabe  von  Pfandbriefen.  Man  erwartet, 
daß  damit  die  Organisation  der  Wassererschließung  und  der 
Dammbauten,  wie  überhaupt  der  Meliorationen  auf  eine 
ganz  neue  Grundlage  gestellt  werde.  (Vorsitzender  des 
L.  R.  S.  W.  B.  51  u.  43.)  Man  erwartet  weiterhin,  daß 
an  Stelle  des  jetzt  üblichen  kurzfristigen  und  teuren  Kredits, 
der  mit  Nebenausgaben  eine  Verzinsung  von  10%  verlangt, 
ein  langfristiger  und  billiger  treten  werde.  Ferner  wird  von 
anderen  Seiten  erwartet,  daß  das  Kreditinstitut  auf  die 
Landpolitik,  die  Einzäunungen  und  die  Bildung  von  Wasser- 
genossenschaften hinarbeite  (Kindt,  S.  W.  Nr.  64,  1912). 

Weiter  sei  eines  Vorschlages  gedacht,  der  wohl  im  Hin- 
blick auf  eine  Einrichtung,  die  in  der  benachbarten  englischen 
Kolonie  bestehen  soll,  gemacht  wurde,  nämlich,  mit  den 
Mitteln  des  Bodenkredit- Instituts  Molkereien  zu  bauen, 
die  später,  wenn  die  Farmerschaften  der  einzelnen  Bezirke 
zu  genügenden  Mitteln  gekommen  sein  würden,  von  diesen 
übernommen  werden  sollen. 

An  privaten  Organisationen:  a)  Produktions-, 

Absatz-  und  Kreditgenossenschaften  seien  genannt: 

Gründungsjahr.  Firma. 

1907  Die  Ein-  und  Verkaufsgenossenschaft  Windhuk. 

1908  ' Ein-  und  Verkaufsgenossenschaft  Grootfontein. 
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Gründungsjahr.  Firma. 

1908  Genossenschaft  zur  Vertretung  landwirtschaftlicher 

Erzeugnisse  in  Karibib. 

1908  Outjoer  Schlachtereigesellschaft. 

1908  Viehzuchtverein  Outjo. 

1909  Verwertungsgenossenschaft  Okahandja. 

1910  Bohrgesellschaft  m.  b.  H.  Gibeon. 

1912  Verwertungsgenossenschaft  Kalkfeld. 

1912  Schlachterei-  und  Verwertungsgenossenschaft  m.  b.  H. 

in  Grootfontein. 

1912  Viehzuchtverein  für  Niederungsvieh  in  Grootfontein. 

— Kol.  Hand.  Adreßbuch  1912  und  Dt.  S.  W.  Z.  1912,  Nr.  13  — 

Ferner  hält  man  für  unbedingt  notwendig,  die  Tabak- 
fabrikation durch  genossenschaftlichen  Zusammenschluß  zu 
fördern,  — doch  stehen  leider  gerade  in  Osona  den  eifrigen 
Bemühungen  von  seiten  der  Behörde  die  Differenzen  unter 
den  Kleinsiedlern  immer  entgegen,  (u.  a.  Farmverein 
Okahandja  6.  VII.  12,  S.  W.  B.)  weiterhin  auch  durch 
Schafzuchtvereinigungen  eine  möglichst  gleichmäßige  Wolle 
zu  erzielen  (S.  W.  B.  80). 

b)  Kreditgenossenschaften: 

1.  Genossenschaftsbank  e.  G.  m.  b.  H.  zu  Windhuk 

2.  Spar-  u.  Darlehnskasse  e.  G.  m.  b.  H.  zu  Gibeon 

Als  hauptsächlichste  Zwecke  der  oben  genannten  Ge- 
sellschaften bzw.  Genossenschaften  seien,  wo  der  Titel  nichts 
Besonderes  sagt,  hervorgehoben:  gemeinschaftlicher  Verkauf 
von  Landesprodukten  und  Schlachtvieh,  Einkauf  von  Zucht- 
vieh und  Saatgut,  Stapelartikeln,  landwirtschaftlichen  Ma- 
schinen, Einrichtung  von  Molkereien.  Mehrere  der  Genossen- 
schaften und  Gesellschaften  sind  zu  einer  intensiverer  Tätig- 
keit noch  nicht  gelangt. 

Die  Genossenschaft  in  Omaruru  geriet  1911  in  Konkurs, 
diejenige  in  Karibib  trat  im  Berichtsjahre  1909/10  in  Liqui- 
dation. In  beiden  Fällen  wird  das  Fehlen  geeigneter  Leiter 
als  Grund  angegeben,  ein  Mangel,  der  auch  bei  einzelnen  der 
bestehenden  und  zum  Teil  sehr  rührigen  Genossenschaften, 
zum  Teil  von  Mitgliedern  selbst  für  vorliegend  erachtet  wird. 
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Der  Wirtschaftsverein  Gibeon  ist  in  Liquidation  getreten, 
um  mit  den  Farm  vereinen  im  Süden  eine  Ein-  und  Verkaufs- 
genossenschaft zu  errichten. 

Eine  weitere  Ausdehnung  des  Genossenschaftswesens, 
und  zwar  auf  Grund  der  Windhuker  Organisation  erhofft 
man  in  einzelnen  Teilen  der  Farmerschaft,  doch  glaubt  man 
an  ihre  Verwirklichung  erst  nach  Errichtung  des  Bodenkredit- 
Instituts  (Verh.  d.  Farm. -Verb.  d.  M.  S.  W.  B.  80).  Von 
der  Regierung  wird  das  Genossenschaftswesen  gefördert. 
Ob  es  aber  mit  der  Organisation  des  Bodenkredits  in  Ver- 
bindung gebracht  werden  kann,  erscheint  zweifelhaft 
(Äußerung  des  Staatssekretärs  in  Windhuk.  S.  W.  B.  1912). 
Im  Etat  für  Südwest  sind  für  Förderung  des  Genossenschafts- 
wesens 250  000  M.,  die  aus  dem  Erlös  von  Landverkäufen 
herrühren,  ausgeworfen. 

Weiter  seien  genannt:  die  Farm  vereine  der  einzelnen 
Bezirke,  in  denen  eine  gemeinsame  Beratung  der  akuten 
Fragen  ermöglicht  wird.  In  Windhuk  und  Okahandja  gibt 
es  außer  diesen  „Farmvereinen“  die  „landwirtschaftlichen 
Vereine“  von  Windhuk  und  Okahandja. 

Es  dürften  indessen  diese  Spaltungen  der  Farmerschaft 
nicht  auf  wirtschaftlichen,  sondern  letzten  Endes  auf  per- 
sönlichen Differenzen  beruhen. 

Aus  dem  in  den  Farmvereinen  und  dem  Landesrat 
immer  wieder  zur  Sprache  gebrachten  Bedürfnisse  sollte 
nach  Überwindung  langwierigster  Schwierigkeiten  während 
der  vorigen  Verhandlungen  eine  Farmerkammer  hervor- 
gehen. Der  Beschluß  lautete:  ,, Die  Farmerschaft  des  Landes 
organisiert  sich  nach  Nord,  Süd  und  Zentrum.  Aus  dieser 
Organisation  wird  durch  Wahl  der  einzelnen  Farmerverbände 
ein  Ausschuß  gewählt  für  allgemeine  Interessenfragen  der 
Farmerschaft.  Dieser  Ausschuß  tritt  jährlich  einmal  und 
sonst  auf  Einberufung  des  Gouverneurs  zusammen.  Die 
Verhandlungen  leitet  der  Gouverneur  oder  der  erste  Referent.“ 
Es  ist  eine  Organisation,  besonders  im  Hinblick  auf  die 
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für  Südwestafrika  kommende  schwere  Zukunft,  in  der  noch 
nicht  genug  für  den  Export,  aber  zuviel  für  das  Inland  pro- 
duziert wird,  eine  unbedingte  wirtschaftliche  Notwendigkeit. 
Der  Verband  würde  schon  jetzt  in  verschiedenster  Richtung 
fruchtbar  tätig  sein  können.  Um  so  bedauerlicher  ist  es, 
daß  der  Versuch  wiederum  scheiterte,  wiewohl  von  der 
bedeutenden  Mehrzahl  die  Notwendigkeit  eines  Zusammen- 
schlusses als  dringend  anerkannt  wurde.  Im  Dezember  1912 
schwebten  aussichtsreichere  Verhandlungen  zwecks  einer 
Einigung.  (S.  W.  17.  XII.  12.) 

Wirkt  die  Stellungnahme  der  kolonialinteressierten  Kreise 
und  d er  Regierung  in  Ansiedlungsfragen  u nmittelbar  auf  die  B e- 
siedlung,  so  wirken  mittelbar,  aber  nicht  wenigerwesentlich  die 
gesundheitlichen  und  erzieherischen  Verhältnisse. 

Über  die  Wirkung  des  Klimas  auf  die  gesundheitlichen 
Verhältnisse  der  Ansiedlerschaft  ist  man  noch  in  vieler  Be- 
ziehung sehr  geteilter  Ansicht. 

Allen  Urteilen  gegenüber,  die  sich  auf  Erfahrungen  einer 
größeren  Ansiedlerzahl  stützen,  ist  aber  insofern  Vorsicht 
am  Platze,  als  man  oft  nicht  wird  feststellen  können,  ob 

Schädigungen  lediglich  auf  das  Klima,  auf  eine  ungeeignete 

• • 

Lebensweise  oder  auf  ein  nicht  minder  bedenkliches  Über- 
anstrengen bei  der  Arbeit  zurückzuführen  sind.  Folgende 
rein  objektiv  festgestellte  klimatische  Eigenschaften  sind 
besonders  für  die  landwirtschaftliche  Bevölkerung  von  weit- 
tragendster  Bedeutung:  der  ungemein  geringe  Dampfgehalt 
der  Atmosphäre,  der  eine  höhere  Wärme  gut  ertragen  läßt, 
die  bedeutenden  Jahresschwankungen  der  Temperatur  in 
dem  an  sich  warmen  Lande  und  die  durch  das  Fehlen  einer 
besonders  waldartigen  Pflanzenbedeckung  begünstigte  kräfti- 
gere Windwirkung.  Infolge  des  Zusammenwirkens  des 
Benguellastroms,  des  Südostpassats  und  der  bedeutenden 
Meereshöhe  ist  Südwestafrika  bei  der  aus  dem  Vorhergehenden 
resultierenden  negativen  Anomalie  seiner  Temperatur  mit 
nördlichen  Mittelmeerländern  zu  vergleichen.  (Vgl.  Leon- 


27 


hard  Schnitze  S.  147  in  Mayer,  Kol.  Reich.)  Man  nimmt 
als  Wirkung  dieser  klimatischen  Eigenschaften  eine  rege 
Nerventätigkeit  und  Arbeitsfähigkeit  an  und  hält  wenigstens 
das  mittlere  Südwestafrika  für  ein  zu  dauernder  Besiedlung 
ausgezeichnet  geeignetes  Land  (vgl.  Dove,  Tag,  29.  II.  12, 
Arch.  f.  inn.  Kol.  1912,  S.  152).  Immerhin  sei  betont,  daß 
über  die  bleibende  Leistungskraft  der  in  der  Kolonie  auf- 
gewachsenen  Bevölkerung  noch  keine  medizinischen  Er- 
fahrungen vorliegen  und  betont,  daß  auch  eine  Europäisierung 
des  Klimas  in  gewisser  Beziehung,  etwa  durch  Malariaver- 
hinderung, Bau  von  Kühlräumen  usw.,  möglich  ist. 

Der  augenblickliche  Zustand  der  Bevölkerung  ist  in 
mancher  Hinsicht  indessen  nicht  geeignet,  die  vorhandenen 
Bedenken  abzuschwächen. 

Man  sucht  zwar  der  Malaria  durch  Chininprophylaxe 
Herr  zu  werden.  Es  wird  zu  dem  Zweck  Chinin  auf  Ämtern 
und  Polizeistationen  zum  Selbstkostenpreise,  an  bedürftige 
Weiße  unentgeltlich,  abgegeben,  doch  ist  Malaria  bei  reich- 
lichen Niederschlägen  in  größeren  Bezirken  noch  immer  eine 
häufige  Erscheinung,  und  oft  wird  ihr  von  den  Farmern  keine 
genügende  Bedeutung  beigelegt.  Häufig  ist  ferner  Influenza 
und  Dysenterie,  während  unter  Typhus  zurzeit  die  Farm- 
bevölkerung weniger  zu  leiden  hat. 

Im  übrigen  muß  auch  hier  wieder  betont  werden,  daß, 
da  die  Beurteilung  der  Gesundheit  nur  nach  der  Sterblich- 
keitsziffer möglich  ist,  die  Zahl  von  Erkrankungen  auch  nicht 
annähernd  geschätzt  werden  kann.  Bezüglich  der  hohen 
Sterblichkeitsziffer  von  30,3  auf  1000  führt  der  amtliche 
Jahresbericht  aus  1910/11  aus:  es  seien  hieran  zum  Teil  die 
großen  Entfernungen  von  Ärzten  schuld  und  der  Umstand,  daß 
wegen  der  günstigen  klimatischen  Verhältnisse  der  Hygiene 
zu  wenig  Beachtung  geschenkt  werde. 

Bezüglich  des  gegenwärtigen  Zustandes  der  Ansiedler- 
schaft sei  auf  die  bedeutsame  Mitteilung  des  Kommandeurs 
der  Schutztruppe  im  Landesrat  1912  S.  W.  B.  69  besonders 
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hinsichtlich  der  sehr  häufig  erhöhten  Herztätigkeit  hinge- 
wiesen: „Die  Zivilbevölkerung  denkt  zu  optimistisch  über 

ihren  Gesundheitszustand,  die  Statistik  zeigt  uns,  daß  bei 
einer  Ausmusterung  hier  im  Land  nur  25  % tauglich,  während 
es  zu  Hause  75%  sind.“  Es  sei  hier  aber  darauf  aufmerksam 
gemacht,  daß  die  Untersuchung  in  Deutschland  auf  Dienst- 
tauglichkeit, im  Schutzgebiet  auf  Tropendienstfähigkeit 
stattfindet,  daß  ferner,  um  Regreßansprüchen  vorzubeugen, 
die  Untersuchung  im  Schutzgebiet  mit  ganz  besonderer  Strenge 
durchgeführt  wird.  Ferner  erstrecken  sich  die  Messungen  zum 
größten  Teil  auf  die  erst  vor  wenigen  Jahren  eingewanderte 
Generation  und  wenig  auf  die  im  Lande  aufgewachsene. 

Durch  Anstellung  von  Ärzten  an  allen  wichtigen  Orten 
hofft  man  den  Gesundheitszustand  zu  heben.  Von  dem 
System,  Privatärzten  regierungsärztliche  Befugnisse  zu  über- 
tragen, ist  man  zur  Anstellung  von  Regierungsärzten  über- 
gegangen. — Angetührt  sei  hier  auch  die  vom  Farmverein 
Rehoboth  unter  allgemeiner  Zustimmung  gemachte  An- 
regung, eine  Bezirksschwester  besonders  für  die  Kranken- 
pflege auf  den  Farmen  anzustellen.  Vielleicht  zieht  diese 
Anregung  häufigere  Anstellungen  nach  sich.  In  den  Etat 
von  1911  wie  1912  waren  190  000  M.  für  öffentliche  Gesund- 
heits-  und  Krankenpflege  eingestellt.  Allgemein  darf  ange- 
nommen werden,  daß  mit  der  Zunahme  der  Zahl  der  ver- 
heirateten Farmer  auch  der  Gesundheitszustand  sich  infolge 
veränderter  Lebens-  und  Ernährungsweise  bessern  wird,  da 
mit  der  Frau  vielfach,  abgesehen  von  allgemeinem  größerem 
Interesse  für  diese  Fragen,  der  Gemüsegarten  auf  der  Farm 
einzukehren  scheint. 

Für  die  heranwachsende  Generation  ist  erste  Grund- 
voraussetzung ein  klares  und  intensives  Rassegefühl  der 
Eltern.  Ist  dieses  vorhanden,  so  können  heimische  Reso- 
lutionen, wie  die  der  Budgetkommission  des  Reichstags 
bezüglich  der  Freigabe  von  Ehen  zwischen  Weißen  und  Farbi- 
gen dem  Ansiedlerstamm  künftig  nicht  allzuviel  anhaben. 
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Daß  sowohl  in  den  kolonialen  Kreisen  wie  im  Schutzgebiet 
über  die  Stellungnahme  zu  solchen  Fragen,  von  erklärlichen 
Ausnahmen  abgesehen,  keine  Unklarheit  besteht,  hat  die 
Kritik  der  Resolution  gezeigt.  Neuerliche  Bestimmungen 
verschärfen  die  Verordnungen  gegen  Mischkonkubinate. 
(Vgl.  Verordnung  v.  23.  V.  12.)  Der  gegenüber  der  Reso- 
lution der  Budgetkommission  gefaßte  Beschluß  der  Südwest- 
afrikaner entspricht  den  dort  geschichtlich  gewordenen  Ver- 
hältnissen (vgl.  Rohrbach,  Hilfe  19).  ,,Wer  ein  farbiges 
Weib  hat,  ist  bürgerlich  öffentlicher  Ehrenämter  und  der 
Kameradschaft  in  Krieger-  und  Turnvereinen  nicht  würdig 
und  seine  Mischlingsnachkommenschaft  gehört  nicht  in 
Schulen  für  deutsche  Kinder.“  Daneben  ist  aber  die  Auf- 
nahme in  den  Kreis  von  Weißen  für  solche  Mischlinge  vorge- 
sehen, bei  denen  die  geringe  Menge  des  farbigen  Bluts  oder 
andere  ganz  besondere  Umstände  eine  Änderung  des  allge- 
meinen Urteils  notwendig  machen.  Mit  der  Zunahme  weib- 
licher weißer  Bevölkerung  infolge  von  Zuwanderung  oder 
Nachwuchs  werden  Mischkonkubinate  naturgemäß  unter  den 
Farmern  seltener  werden.  Es  sei  hier  auf  die  nützliche  Tätiar- 
keit  der  Deutschen  Kolonialgesellschaft,  weiblichen  Per- 
sonen für  die  Auswanderung  nach  dem  Schutzgebiet  behilf- 
lich zu  sein,  hingewiesen. 

Ist  ein  Mangel  des  Rassegefühls  in  geschlechtlichen 
Fragen  im  allgemeinen,  wo  er  vorhanden  war,  infolge  der 
Zunahme  genügender  weißer  weiblicher  Bevölkerung  im 
Schwinden,  so  ist  das  gleiche  zwar  ebenso  sehr  zu  wünschen, 
aber  nicht  immer  zu  beobachten  hinsichtlich  der  Kinder- 
erziehung. Es  mag  hier  rein  praktisch  auch  oft  schwer  durch- 
zuführen sein.  Der  größte  Teil  der  Unterhaltung  der  Ein- 
geborenen umfaßt  das  in  obszöner  Weise  behandelte  ge- 
schlechtliche Gebiet.  Bei  der  sinnfälligen  Deutlichkeit,  die 
ihrer  Ausdrucksweise  eigen  ist,  der  Empfänglichkeit  der 
kindlichen  Phantasie  andererseits,  den  häufigen  Eindrücken 
der  Kinder  von  dem  Leben  der  Tiere  im  Kraal,  ihrer  frühen 
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sinnlichen  Reizbarkeit  wird  eine  Erziehung  von  und  unter 
eingeborenem  Gesinde  nicht  andere  als  sittlich  gefährliche 
und  auch  vom  nationalen  Standpunkt  bedauerliche  folgen- 
schwere Wirkungen  haben.  Daß  eine  derartige  Durchsetzung 
mit  eingeborenen  Anschauungen  tiefgehende  Charakterver- 
änderungen ebenso  in  nationaler  wie  auch  allgemein  in  wirt- 
schaftlicher Beziehung  zur  Folge  hat,  zeigt  das  Beispiel  vieler 
Buren.  Ob  Schulen  ein  ausreichendes  Gegengewicht  gegen- 
über solchen  Einflüssen  bilden,  erscheint  bei  der  Intensivität 
aller  kindlichen  Eindrücke  fraglich. 

Das  S c h u 1 w e s e n unterliegt  der  besonderen  F ürsorge  so- 
wohl der  Regierung  wie  der  Bevölkerung,  die  durch  die  Bezirks- 
räte und  Schulverbände  teilweise  direkt  darauf  einwirken 
kann  (vgl.  Verordn,  v.  20.  X.06  und  Ausführ.-Best.  daselbst). 

Das  Pensionswesen  ist  zur  Regelung  den  Bezirksver- 
bänden überwiesen.  Pensionate,  von  denen  die  Farmerschaft 
zum  Teil  starken  Gebrauch  macht,  bestehen  für  die  vom 
Schulort  entfernt  wohnenden  Kinder.  Die  Kinder  bedürftiger 
Eltern  erhalten  zum  Teil  Unterstützungen  für  den  Pensions- 
preis. Eine  noch  weitgehendere  Hilfe  scheint  aber  in  vielen 
Fällen  erforderlich  zu  sein  (L.  R.  6.  V.  12).  Die  dies- 
bezüglichen Verhältnisse  sind  neuerdings  geregelt  durch  Ver- 
ordnung vom  30.  V.  12. 

Innerhalb  4 Kilometer  im  Umkreis  der  Regierungs- 
schulen besteht  seit  1.  XII.  06  Schulpflicht. 

Über  die  Entwicklung  des  Schulwesens  gebe  folgende 
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Tabelle  einen  Überblick. 

Zahl  der  Schulen  der 

Lehrkräfte 

der  Schüler 

1908/09 

12 

21 

ca.  370 

1909/10 

15 

24 

470 

1910/11 

19 

28 

548 

Amtl. 

Jahresb.  09/10/10/11. 

Höhere  Schulen  (Realschulen)  wurden  1910  in  Windhuk 
und  Swakopmund  errichtet. 

Wie  kräftig  man  für  eine  gesunde  Erziehung  der  Jugend, 
besonders  der  Farmer  in  der  Schule  bestrebt  ist,  dafür  geben 


Äußerungen,  wie  sie  im  Landesrat  u.  a.  am  6.  V.  12  fielen, 
ein  beredtes  Zeugnis. 

In  den  Etat  für  Kirchen-,  Schul-  und  Ausbildungswesen 
I waren  eingestellt:  1911:  146  000  M.,  1912:  156  000  M. 

Die  eigentlichen  Arbeitskräfte  fürdie  landwirtschaft- 
I lieh  tätige  weiße  Bevölkerung  sind  die  Eingeborenen,  womit 

nicht  gesagt  sein  soll,  daß  der  Weiße  im  Schutzgebiet  nicht 
arbeiten  könne  und  nicht  arbeite.  Es  werden  von  Weißen 

auf  den  Farmen  sehr  oft  ganz  erheblich  größere  und  mit- 

• » 

unter  bis  zur  Überanstrengung  führende  Arbeitsleistungen 
körperlicher  Art  bewältigt,  als  von  der  2-,  ja  3 fachen  Zahl 
Eingeborener.  Aber  weder  ist  das  häufige  Mitarbeiten  mit 
den  Eingeborenen  und  in  gleicher  Art  wie  diese  der  Autorität 
der  Weißen  sehr  zuträglich,  noch  kann  und  darf  die  eigent- 
liche Arbeitsmasse  von  Weißen  gestellt  werden,  ebensowenig, 
i wie  umgekehrt  Eingeborenen  das  Begründen  selbständiger 

Wirtschaften  gestattet  werden  darf  (vgl.  M.  J.  Bonn  1, 
S.  11,  16;  Rohrbach,  Wesen  S.  62). 

^ Uber  die  gesamte  eingeborene  Bevölkerung  läßt  sich, 

wenn  wir  die  für  die  Arbeit  wenig  verwendbaren  Kinder  außer 
Ansatz  lassen,  nach  den  amtlichen  Jahresberichten  folgendes 
Bild  entwerfen.  Es  ist  jedoch  im  voraus  zu  bemerken,  daß 
“ die  hier  wiedergegebenen  Zahlen  oft  nur  ganz  ungefähre 

Annäherungswerte  darstellen. 


Ovambo 

Herero 

Berg- 

damara 

Nannia 

Busch- 
leute 1 

^ QJ» 

C_3 

CO 

S 'S 

« — i ao 

Gesamt 
otine  Bastaids 

1.  I.  09.  Zählung  und 

— 

Schätzung,  soweit  der 

Verwaltung  unter- 

werfen 

944 

13919 

10233 

10264 

5756 

— 

41116 

1.  I.  10.  unterworfen 

3069 

15255 

12717 

10401 

2634 

45176 

1.  I.  11.  Zählung  und 

Schätzung 

6904 

14601 

12011 

9870 

5590 

780 

49756 

1.  I.  12.  Zählung  und 

Schätzung 

8721 

15130 

12831 

9781 

6576 

3290 

56329 
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Fremde  Farbige  sind  hier  nicht  mit  aufgeführt,  da  diese 
so  gut  wie  ganz  für  den  Bahnbau  verwendet  werden. 

Als  Grund  für  die  Zunahme  der  Eingeborenen  führt  der 
Jahresbericht  1909/10  an:  1.  Geburtenzunahme,  2.  Zugang 
aus  dem  Feld,  3.  genauere  Registrierung,  4.  Rückgang  der 
Kindersterblichkeit  infolge  besserer  Lebenshaltung.  Der 
Bericht  sagt,  daß  bei  Weißen  als  Arbeiter  tätig  seien:  6054 
Herero,  4341  Nama,  4861  Bergdamara,  3402  Ovambo, 
937  Buschleute,  23  Betschuanen. 

Am  1.  I.  1912  waren  nach  dem  amtlichen  Bericht  als 
,, Hausdiener  und  Farmarbeiter^^  tätig:  11  454  erwachsene 

männliche  Eingeborene. 

Die  Geeignetheit  der  Rassen  zu  den  einzelnen  auf 
Farm  und  Kleinsiedlung  notwendigen  Arbeiten  ist  ver- 
schieden. 

Von  den  Ovambo s sagt  der  amtliche  Bericht,  daß  sie 
als  Farmarbeiter  ungeeignet  seien,  weil  sie  im  Trupp  zu 
arbeiten  gewohnt  wären  (Jahresber.  1909/10,  1910/11). 
Man  glaubt  ferner,  daß  ihre  Verbandszugehörigkeit  sie  auch 
in  Zukunft  für  landwirtschaftliche  Arbeiten  unbrauchbar 
mache.  Immerhin  wird  von  vielen  Seiten  gerade  auf  dies 
Volk  als  das  künftige  Arbeiterreservoir  des  Schutzgebiets 
gesehen  (Verh.  d.  Vorst,  d.  kol.  wirtsch.  Kom.  1912; 
Rohrbach,  Wesen  74,  Resolut.  L.  R.  10.  V.  12). 

Die  Herero  eignen  sich  zur  Farmarbeit  zum  Teil  vor- 
züglich. Sie  hätten,  sagt  Leonhard  Schnitze  von  ihnen, 
Unlust  und  Verachtung  gegen  alle  Arbeit,  die  nicht  in  glän- 
zenden Rindern  und  gefüllten  Kalabassen  ihren  Lohn  finde. 
(L.  Sch.  290;  Verh.  d.  kol.  wirtsch.  Kom.  1912;  L.  R. 
Resol.  10.  V.  12).  Zufriedenstellende  Dienste  leisten  sie 
zum  Teil  mit  einem  gewissen  selbständigen  Interesse  bei 
Wassererschließungsarbeiten  und  als  Viehhirten.  Ihnen 
völlig  unabhängige  Stellungen  zuzuweisen,  erscheint  wegen 
ihrer  diebischen  Neigungen  und  Verlogenheit  immer  bedenk- 
lich. Ein  gewisses  Herrengefühl  und,  im  Zusammenhang 
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damit,  eine  Art  Ehrgefühl  zeichnet  sie  vor  den  übrigen  Rassen, 
besonders  den  Kaffem,  aus  und  wird  von  vielen  Seiten  als 
ein  zur  Heranbildung  zur  Arbeit  sehr  nützliches  Moment 
empfunden  und  benutzt.  Es  setzt  freilich  ein  bei  den  Arbeit- 
gebern nicht  immer  vorhandenes  stark  ausgeprägtes  Ge- 
rechtigkeitsgefühl voraus. 

Die  Bergdamara  werden  hauptsächlich  zur  Farm- 
arbeit verwendet  (Jahresber.  1910/11).  Trotz  zeitweiser 
Anstelligkeit  und  Arbeitsamkeit  macht  sie  aber  ihr  Hang 
zum  Viehdiebstahl  doch  zu  Arbeitern  von  zweifelhaftem  Wert. 
(L.  Sch.  290,  L.  R.  Resol.  10.  V.  12.)  Gerade  als  Hirten 
läßt  sie  ihr  zäher  Hang  zu  Viehdiebstählen  unbrauchbar 
erscheinen,  wiewohl  sie  mit  den  Tieren  oft  besser  umzugehen 
wissen,  als  der  noch  mehr  als  sie  zu  Tierquälereien  neigende 
Hottentott.  Man  schätzt  die  Kaffem  im  allgemeinen  wegen 
ihrer  größeren  Kräfte.  — Das  Kaf fernreservat  von  Okombahe 
kommt  als  Arbeiterreservoir  für  die  Farmen  so  gut  wie  nicht 
in  Betracht.  Die  von  ihm  jährlich  gestellten  60  Männer 
werden  in  anderen  Betrieben  verwendet. 

Die  Nama  (Hottentotten),  sagt  der  Jahresbericht 
1910/11,  gingen  zum  größten  Teil  auf  Farmen  auf  Arbeit. 
Man  gesteht  ihnen  brauchbare  Eigenschaften  als  Treiber  und 
Wächter  zu  und  schätzt  sie  besonders  wegen  ihres  ausge- 
zeichneten Reitens.  Im  übrigen  erweisen  sie  sich  aber  für 
zu  schwächlich  zu  schwerer  Farmarbeit.  Von  vielen  Seiten 
wird  an  einer  erzieherischen  Beeinflussung  der  Hottentotten 
wegen  ihres  unsteten  Charakters  gezweifelt  (u.  a.  Rohrbach, 
Wesen  55).  Über  die  Trägheit  und  Indolenz  der  im  Süden 
im  Reservat  untergebrachten  Bondelzwarts,  ferner  der 
Bethanierhottentotten  und  derjenigen  von  Berseba  beklagen 
sich  die  umliegenden  Farmer  sehr. 

Bezüglich  der  Buschleute,  sagt  der  Jahresbericht 
1909/10,  sei  der  Versuch,  sie  zur  Arbeit  heranzuziehen, 
ergebnislos  gewesen  (vgl.  u.  a.  L.  Sch.  290;  Pösch  in  Peter- 
manns Mitt.).  Sie  sind  und  bleiben  im  Gegenteil  durch  ihre 


Schubert,  Landwirtschaft  in  Südwest-Afrika. 


3 


I 


t 


34 

Diebstähle  eine  Landplage  im  Norden,  Nordosten  und  Süden. 
Hauptmann  Müller  kann  den  Buschleuten  des  Kaukauveldes 
keinen  besonderen  diebischen  Hang  nachsagen,  solange  sie 
ihr  Auskommen  in  ihrem  Vagabundenleben  fänden;  würde 
ihnen  dieses  beschränkt,  so  würden  sie  allerdings  zu  Anarchi- 
sten, deren  Handwerk  Raub  und  Mord  ist  (Kol.  Bl.  12, 
23.  Jahrg.).  Das  dürfte  bei  fast  jeder  Arbeitseinstellung 
der  Fall  sein.  Immerhin  sind  1910/11  937  Buschmänner 
als  im  Dienst  von  Weißen  stehend  angeführt.  Von  manchen 
Seiten  wird  es  nicht  für  völlig  ausgeschlossen  gehalten,  die 
Kungbuschleute  als  Arbeiter  heranzuziehen.  Es  heißt  aller- 
dings, daß  augenblicklich  von  den  im  Bezirk  Grootfontein 
schätzungsweise  vorhandenen  8 — 10  000  Buschleuten  tat- 
sächlich nur  369  arbeiteten.  Buschmannsreservate  staat- 
licherseits  zu  schaffen,  um  die  Räuberplage  zu  vermindern, 
hält  man  verschiedentlich  für  völlig  undurchführbar.  Ge- 
wisse Grenzen  hätten  die  Buschmannsslämme  sich  übrigens 
bereits  selbst  geschaffen  (vgl.  Dt.  S.  W.  Z.  13.  II.  12). 
Die  Unstetigkeit  des  Buschmanns,  die  durch  seinen  Glauben, 
er  befände  sich  noch  im  Kriegszustände,  erhöht  wird,  ver- 
sucht die  Mission  in  außerordentlich  schwerer  Arbeit  zu 
mindern,  gibt  aber  selbst  zu,  daß,  wenn  überhaupt  ein  Re- 
sultat, so  erst  in  Generationen  zu  erreichen  sein  wird.  Die 
Buschmänner  scheiden  daher  in  der  Melirzahl  für  absehbare 
Zeit  als  Farmarbeiter  aus. 

Die  Rehobother  Bastards , heißt  es,  bleiben  indolent, 
ihr  Land,  das  von  vielen  Seiten  für  das  beste  von  Südwest 
gehalten  wird,  verließen  sie  nur  in  einer  kleinen  Minderheit, 
um  auf  Farmen  zu  gehen.  Im  allgemeinen  braucht  man  sie 
oft  infolge  ihres  kulturell  etwas  höheren  Niveaus  zu  selb- 
ständigen und  einige  Disziplin  erfordernden  Arbeiten. 

Es  ist  davon  gesprochen  worden,  daß  die  südwestafri- 
kanischen Eingeborenen,  gleichgültig  welcher  Rasse,  im 
Laufe  der  Generationen  zu  einer  allgemeinen  Arbeiterklasse 
zusammengeschmolzen  werden  würden.  Man  kann  tatsäch- 
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lieh  heute  derartig  viel  Ausnahmen  von  den  einzelnen  Stammes- 
eigenschaften erkennen  und  sieht  den  Maßstab  der  Arbeits- 
geeignetheit naturgemäß  überall  so  stark  angelegt,  daß  man 
bei  der  zunehmenden  Kreuzung  der  einzelnen  Rassen  wohl 
an  eine  Züchtung  einer  allgemeinen  Arbeiterklasse  in  ferner 
Zukunft  zu  denken  geneigt  ist. 

Im  allgemeinen  wären  die  Eingeborenenverhältnisse, 
hob  das  Gouvernement  hervor,  in  einer  Umbildung  begriffen: 
überall  mache  sich  ein  Zug  nach  den  Städten  bemerkbar, 
eine  Abneigung  zu  dauernden  Verträgen,  ein  Gefühl  von 
Freiheit  (u.  a.  Jahresber.  1909/10).  Hierzu  darf  gesagt 
werden,  daß  aus  derartigen  äußeren  Veränderungen  nicht 
auf  innere  geschlossen  werden  kann,  daß  die  Natur  des  Ein- 
geborenen vorläufig  wohl  die  gleiche  bleibt  und  einzig  erfüllt 
ist  von  dem  Drang  nach  möglichst  viel  körperlicher  Ernäh- 
rung und  sinnlicher  Befriedigung  (vgl.  Passarge,  Südafrika 
200;  Rohrbach,  Wesen  34),  der  durch  die  geistige  Passivität 
der  Rasse  nur  unterstützt  wird.  Bei  aller  Intelligenz  und 
geistigen  Beweglichkeit  fehlt  dem  Neger  Selbstüberwindung, 
Zielbewußtsein  und  Charakterfestigkeit  in  hohem  Maße,  dem 
Hottentotten  noch  mehr  und  völlig  dem  Buschmann 
(Passarge  S.  201).  Gegenüber  der  Ansicht,  daß  wir  in  den 
Eingeborenen  eine  inferiore  Rasse  zu  sehen  haben,  wird  auf 
verschiedenen  Seiten  der  Mission  auch  heute  noch  an  der 
Gleichwertigkeit  der  Rasse  festgehalten  und  davon  gesprochen, 
daß  uns  lediglich  der  durch  das  Christentum  zu  beseitigende 
Unterschied  des  Grades  der  Zivilisation  und  wirtschaft- 
lichen Entwicklung  trenne,  daß  sie  ,, Menschen  seien  wie  wir“ 
(Tönjes  192).  Von  anderer  führender  Seite  der  Mission 
wird  indessen  ebenfalls  auf  die  Eingeborenen  ganz  allgemein 
als  auf  eine  inferiore  Rasse  gesehen. 

Für  eine  Eingeborenen-Politik  sind  zwei  Seiten  des 
Problems  zu  beachten: 

Einmal  die  prinzipielle  von  entwicklungsgeschichtlichem 
Wert,  die  zumeist  davon  ausgeht,  daß  der  Eingeborene  ein 
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niederer  Typus  menschlicher  Entwicklung  ist,  dann  die 
praktische,  die  festzustellen  hat,  wie  die  Eingeborenen  dem 
allgemeinen  Gang  der  Entwicklung  der  Kolonialwirtschaft 
nutzbar  gemacht  werden  können.  — 

Hier  interessiert  die  speziellere  praktische  Frage,  welche 
Eingeborenen  und  wie  sie  der  Farm  Wirtschaft  nutzbar 
gemacht  werden  können.  Über  den  ersteren  Punkt  wurde 
bereits  oben  gesprochen,  zu  dem  zweiten  sei  folgendes  bemerkt. 
Der  Zustand  ist  jetzt  so,  daß  wegen  Arbeitsmangels  und  der 
zum  Teil  durch  die  südafrikanischen  Verhältnisse  hochge- 
haltenen Löhne  nicht  die  notwendigsten  Arbeiten  auf  zahl- 
reichen Farmen  gemacht  werden  können,  ja,  daß  selbst  die 
sonst  fast  ausschließlich  von  Eingeborenen  versehenen 
niederen  Kraalarbeiten  von  Weißen  erledigt  werden,  daß 
bisweilen  Familienangehörige  das  Vieh  hüten  müssen.  (Verh. 
d.  Farm. -Verb.  d.  M.  Nr.  85  S.  W.  B.;  Kol.-wirtsch.  Kom. 
1912,  Nr.  1,  S.  43). 

Die  Löhne  halten  sich  im  allgemeinen  auf  10 — 25  M., 
wozu  die  Nahrungsmittel,  wie  Reis,  Mais,  Burenmehl,  Milch 
und  zeitweise  Zucker  und  Kaffee  außerdem  geliefert  werden 
müssen.  Ferner  lassen  die  Eingeborenen  meist  ihre,  manch- 
mal nicht  kleine  Kleinviehherde  auf  dem  Land  ihres  Dienst- 
herrn weiden  und  auf  einzelnen  Farmen  sind  ihnen  — man 
hofft  dadurch  Ansässigkeit  und  Gewöhnung  an  Mais  zu 
erzielen  — kleinere  Areale  zum  Gartenbau  überwiesen 
worden.  Man  glaubt  hinsichtlich  des  Lohnes,  daß  vielfach 
die  gerade  an  entlegeneren  Plätzen  sitzenden  Farmer  ihre 
Eingeborenen  häufig  nicht  in  Geld,  sondern  in  Naturalien 
und  Kleidern  ablohnten,  teils  weil  ihnen  das  Bargeld  fehlt, 
teils  um  durch  den  Verkauf  der  Kleider  und  Naturalien  eine 
geringere  Lohnhöhe  zu  erzielen,  teils  auch  um  dem  Einge- 
borenen, der  sonst  das  Geld  nur  zur  Beschaffung  von  Tand 
brauche,  die  zu  seiner  und  der  Familie  Ernährung  und 
Kleidung  erforderlichen  Dinge  zu  verschaffen,  und  so  ihn 
bei  Gesundheit  und  Leistungsfähigkeit  zu  erhalten.  Es  wird 
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vielfach  behauptet,  daß  in  dieser  Art  der  Entlohnung  und  in 
schlechter  Behandlung  durch  den  Dienstherrn  der  Grund 
für  das  Entlaufen  der  Eingeborenen  und  stellenweise  für  den 
Arbeitermangel  liege.  Aber  auch  dann,  wenn  alle  diese  Mängel 
abgestellt  würden  und  wenn  sämtliche  eingeborenen  Arbeiter, 
die  tatsächlich  arbeitsfähig  sind,  auch  arbeitswillig  wären, 
würde  die  Not  nicht  zu  beseitigen  sein. 

Zwecks  ihrer  Abstellung  ist  man  zunächst  auf  die  im 
Schutzgebiet  ansässigen  Eingeborenen  angewiesen.  Ihre 
Zahl  ist  durch  den  Aufstand  sehr  stark  herabgemindert.  Die 
heute  als  Arbeiter  in  Frage  kommen,  gehen  zum  größten 
Teil  in  die  Minenbetriebe,  den  Diamantenbergbau,  den  Eisen- 
bahnbau und  vor  allem  in  die  Städte.  Ein  großer  Teil  treibt 
sich  im  Sandfeld  und  entlegeneren  Teilen  umher.  Dorthin 
laufen  sie  auch,  meist  unter  Zurücklassung  ihrer  Paßmarken, 
wenn  ihnen  die  Arbeit  zuviel  wird.  Sie  wissen  nun  einmal,  was 
man  beliebig  oft  von  ihnen  zu  hören  bekommen  kann:  ,,Auf 
der  Farm  müssen  wir  banja  werken,  im  Sandfeld  machen  wir 
Loch,  Gemsbock  fallt  in,  dann  lecker  Kost  und  Werk  kaja.“ 
Je  nach  der  Stärke  und  Schwäche  dieser  Erfahrung  schließen 
und  lösen  sie  einseitig  die  Verträge  auf  den  Farmen.  Auf 
der  anderen  Seite  sind  sie  sich  voll  und  ganz  ihrer  Unentbehr- 
lichkeit bewußt  und  setzen  sich  mit  der  Freiheit  ihres  Ver- 
tragsschlusses über  die  Arbeitsnotwendigkeit  auf  den  Farmen 
vielfach  hinweg,  wissen  oft,  daß  die  verschiedenen  Distrikte 
die  Eingeborenen-Vorschriften  verschieden  streng  handhaben, 
und  nutzen  es  aus,  indem  sie  unter  Zurücklassung  ihrer 
Paßmarke  die  frühere  Farm  heimlich  verlassen  und  sich 
„als  aus  dem  Busch  zugelaufen“  in  dem  besseren  Distrikt 
zur  Anwerbung  stellen  (vgl.  u.  a.  Verh.  Farm.-Verb.  d.  M. 
S.  W.  B.  85). 

Auf  die  Behebung  des  Mangels  soll  indirekt  durch  nach- 
stehende Verordnungen  hingewirkt  werden: 

Vom  30.  XL  1901  betr.  die  Verhinderung  der  Ausführung 
und  Auswanderung  der  Eingeborenen  aus  dem  Schutzgebiet. 
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Vom  18.  VIII.  1907  betr.  die  Dienst-  und  Arbeitsverträge 
mit  Eingeborenen  des  Schutzgebiets.  Abgesehen  von  der 
Regelung  der  Arbeitsverhältnisse  enthält  diese  Verordnung 
eine  Bestimmung  über  die  bei  Dienstverhältnissen  von  längerer 
als  einmonatlicher  Dauer  auszustellenden  Dienstbücher. 

Vom  18.  VIII.  1907  betr.  die  Kontrolle  und  Paßpflicht 
der  Eingeborenen.  Diese  Bestimmung  soll  eine  möglichst 
gleichmäßige  Verteilung  der  Arbeitskräfte  über  das  Land 
herbeiführen  helfen. 

Hierher  gehört  wegen  ihrer  mittelbaren  Folgen  auch  die 
Bestimmung  vom  16.  XII.  1911,  die  den  Bezug  aus  dem 
Amboland  regelt. 

Ferner  die  Anweisung  an  die  einzelnen  Ämter  im  Lande, 
die  Lohnsätze  so  niedrig  wie  möglich  zu  halten  (L.  R. 
6.  V.  1912). 

Weiter  sei  hier  hingewiesen  auf  die  Einrichtung  der  Ein- 
geborenen-Kommissare  mit  ihren  wichtigen  Aufgaben,  den 
Verkehr  zwischen  Weißen  und  Eingeborenen  und  die  Heran- 
ziehung der  Eingeborenen  zur  Arbeit  zu  regeln;  hingewiesen 
auf  die  Anstellung  von  Wanderevangelisten,  die,  wenn  sie 
neben  der  Notwendigkeit  der  allgemeinen  ethischen  Besse- 
rung besonders  die  des  Fleißes  und  der  Ehrlichkeit  hervor- 
heben, viel  Nützliches  schaffen  können.  Sie  sollen  durch 
religiösen  Unterricht  und  Gottesdienst  auf  den  Farmen  ver- 
hindern, daß  die  Eingeborenen,  um  in  die  Kirche  zu  gehen,  von 
den  Farmen  und  der  Arbeit  weg  in  die  Städte  laufen.  Eine 
Besserung  des  Verhältnisses  zwischen  Missionaren  und  Far- 
mern, die  sich  anzubahnen  scheint,  ist  auch  von  diesem  Stand- 
punkt aus  nur  zu  begrüßen.  Ob  die  Ausbildung  der  Einge- 
borenen in  der  deutschen  Sprache,  die  gegenwärtig  allerdings 
einen  bequemeren  Verkehr  mit  ihren  Dienstherren  ermöglicht, 
vom  prinzipiellen  Standpunkt  der  Eing(!borenen-Politik  im 
Hinblick  auf  die  Zukunft  richtig  ist,  bleibe  hier  unerörtert. 

Wegen  ihrer  Wichtigkeit  für  die  Regelung  der  Einge- 
borenen-Verhältnisse  seien  die  im  Landesrat  am  10.  V.  1912 
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im  Einverständnis  mit  dem  Vorsitzenden  gefaßten  dies- 
bezüglichen Resolutionen  hier  wiedergegeben. 

1.  Resolution  zur  Frage  der  allgemeinen  Arbeitseinteilung: 

Der  Landesrat  bittet  der  schon  im  vorigen  Jahr  gege- 
benen Anregung  nach  einer  allgemeinen  Arbeitseinteilung  der 
Farbigen  mehr,  als  bisher  geschehen,  zu  entsprechen.  Es 
ist  dahin  zu  streben,  daß  da,  wo  nicht  bindende  Verträge 
bestehen,  Hereros  und  Kaffem  der  Farmarbeit  zugewiesen 
werden,  die  Ovambos  dagegen  den  größeren  Minen-  und 
Bahnbetrieben.  Der  Landesrat  bittet,  die  der  Lüderitzbuchter 
Minenkammer  gegebene  Erlaubnis  auch  auf  andere  im  Land 
befindliche  große  Betriebe  ausdehnen  zu  wollen,  so  daß  die 
weitere  Anwerbung  von  asiatischen  Arbeitern  unseren  be- 
stehenden Arbeitermangel  beseitigt.  — Eine,  wie  angeregt, 
allgemeine  Lohngrenze  nach  oben  einzuführen,  ist  undurch- 
führbar und  nicht  im  Interesse  des  Landes. 

2.  Das  Vagabundieren  der  Eingeborenen. 

Der  Landesrat  bittet  das  Kaiserliche  Gouvernement, 
durch  Verfügung  im  ganzen  Lande  gleichmäßig  mit  scharfen 
Strafen  gegen  das  Vagabundieren  Eingeborener  vorzugehen. 
Die  Entschuldigung,  ich  bin  noch  nie  bei  Weißen  in  Arbeit 
gewesen,  darf  innerhalb  der  besiedelten  Zone  nicht  als  Abwehr 
von  Strafe  gelten  ....  Hierzu  sind  auch  alle  beschäftigungs- 
losen jungen  Weiber  und  sogenannten  zweiten  Frauen  der 
Männer  an  großen  Plätzen  zu  rechnen.  — Der  Landesrat 
bittet,  diese  Frauen  auf  das  Land  zu  bringen,  wo  Frauen 
fehlen  und  aus  diesem  Grunde  keine  Seßhaftigkeit  der 
Männer  zu  erzielen  ist.  — Die  Abwanderung  aus  Distrikten 
darf  nur  noch  wenigen  bestimmten  Personen  gestattet  werden. 
Der  Landesrat  bittet,  darauf  hinwirken  zu  wollen,  daß  mög- 
lichst in  allen  Fällen  Dienstverträge  zwischen  Arbeitnehmer 
und  Arbeitgeber  geschlossen  werden.  — Man  hat  zur  Kennt- 
lichmachung der  Eingeborenen  gerade  wegen  ihres  häufigen 
Entlaufens  und  des  schweren  Erkennungsdienstes  immer 
wieder  die  Tätowierung  vorgeschlagen.  — 
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3.  Der  Landesrat  bittet,  dahin  wirken  zu  wollen,  daß  bei 
Beurteilung  von  Verbrechen  Eingeborener  mehr  nach  all- 
gemeinem Prinzip  gehandelt  wird,  indem  z.  B.  Brandstiftung 
und  Viehdiebstahl  auf  alle  Fälle  zu  schweren  Verbrechen  zu 
rechnen  sind  .... 

Einer  Heranziehung  sämtlicher  unverheirateten  Einge- 
borenenweiber wird  von  fast  allen  Seiten,  u.  a.  auch  der 
Mission,  energisch  das  Wort  geredet. 

Ferner  sei  hingewiesen  auf  den  Antrag  des  Farmer- 
vereins Gobabis,  der  sich  mit  einer  schärferen  Kontrolle 
gewisser  Teile  des  Sandfeldes  befaßt,  in  denen  sich  zahlreiche 
Eingeborene  herumtreiben,  ohne  eingefangen  zu  werden 
(Verh.  d.  Farm.-Verb.  d.  M.  S.  W.  B.  17.  VII.  12). 

Ähnliche  wie  die  genannten  Resolutionen  sind  in  großer 
Menge  beschlossen  worden. 

Daß  mit  Durchführung  ihnen  entsprechender  Bestim- 
mungen wesentliche  Bedingungen  zur  Milderung  der  Arbeiter- 
not geschaffen  werden,  erscheint  auch  in  Kreisen  der  Kolonial- 
politiker sicher  (u.  a.  vgl.  Bonn,  II,  S.  14/15).  Ebenso 
auch,  daß  sich  die  Eingeborenen  nur  unter  dem  Druck  eines 
gewissen  äußeren  Zwanges  zu  geregelter  Arbeit  entschließen 
werden. 

Ist  die  Regierung  in  allen  Teilen  des  Landes  zur  gleich- 
zeitigen energischen  Unterbindung  alles  Vagabundierens 
gewillt  und  in  der  Lage,  wird  die  Zahl  der  Arbeiter  immerhin 
nicht  unbedeutend  zunehmen. 

Es  besteht  jedoch  kein  Zweifel,  daß  der  Arbeitermangel 
dadurch  nur  gemildert,  nicht  aber  aufgehoben  werden  kann. 
(Rohrbach,  Wesen  S.  76;  Bonn  II,  S.  14/15;  Kol.-wirtsch. 
Kom.  1912). 

Man  denkt  zunächst  an  eine  Hebung  der  Zahl  der  Ein- 
geborenen. Tatsache  scheint  es  zu  sein,  daß  sich  die  Ein- 
geborenen unter  der  weißen  Herrschaft  infolge  Aufhörens 
der  Kriege  jetzt  besser  zu  vermehren  beginnen,  andererseits 
aber  auch,  daß  das  Einzwängen  in  die  höhere  Wirtschafts- 
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Organisation  ihre  Sterblichkeit  steigert.  Eine  gesundheit- 
liche Fürsorge  wird  von  allen  Seiten  für  unbedingt  notwendig 
gehalten,  und  zwar  durch  eine  allgemeine  Schutzpolitik,  wie 
durch  Aufsicht  über  die  Behandlung  des  Eingeborenen  und 
seiner  Familie  durch  ihre  Arbeitgeber  (Rohrbach,  Wesen  76; 
Bonn  II,  17). 

Für  die  Behandlung  der  kranken  Eingeborenen  sind 
dementsprechend  Lazarette  in  Windhuk,  Outjo  und  Keet- 
manshoop  eingerichtet.  Sie  wurden  in  den  letzten  Jahren 
erheblich  erweitert.  Ferner  sollen  in  Windhuk  farbige  Wander- 
heilgehilfen, die  von  Farm  zu  Farm  gehen,  ausgebildet  werden. 
Man  hofft  dadurch  auch  das  Mißtrauen  gegen  die  ärztliche 
Behandlung  und  die  Lazarette  beseitigen  zu  können. 

Die  Malaria  soll  geringer  auftreten  infolge  der  unent- 
geltlichen Abgabe  von  Chinin.  In  gleicher  Weise  kehrt  indessen 
immer  die  Klage  über  die  Geschlechtskrankheiten  wieder; 
ihre  Folge,  Sterilität  der  Frauen  und  starke  Säuglings- 
sterblichkeit, ist  nicht  in  Abnahme  begriffen.  Man  sucht 
ihnen  seit  dem  l.VIII.  1912  durch  unentgeltliche  Behand- 
lung der  Geschlechtskranken  in  den  Regierungslazaretten 
zu  steuern. 

Hier  sei  ferner  erwähnt  der  durch  Verordnung  vom 
30.  VII.  1912  für  Farbige  eingeführte  Impfzwang  gegen 
Pocken. 

Da  trotz  aller  Maßnahmen  das  Eingeborenenbedürfnis 
in  der  Kolonie  nicht  zu  decken  ist,  hat  man  neuerdings  den 
Bezug  aus  anderen  deutschen  Kolonien  ins  Auge  gefaßt, 
allerdings,  ohne  zu  einem  greifbaren  Ergebnis  zu  kommen. 
Man  hat  fernerhin  an  Anwerbungen  in  Angola  und  der  Kongo- 
kolonie gedacht  (Verh.  d.  Kol.-wirtsch.  Kom.  1912,  S.  43  ff.). 

Es  erübrigt  sich  noch,  und  zwar  sowohl  wegen  der 
bedeutsamen  Folge  für  die  auf  dem  Lande  ansässige  Be- 
völkerung, wie  für  Betriebsgröße,  Intensität  und  Erfolg  auf 
das  im  Schutzgebiet  bestehende  Sicherheitswesen  und  den 
Stand  der  Verkehrsentwicklung  einzugehen. 
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Dem  Sicherheitswesen  dient  <lie  Landespolizei  und 
die  Schutztruppe. 

Die  Landespolizei  beziffert  sich  auf  65  Wachtmeister, 
442  Sergeanten,  36  Polizisten,  300  eingeborene  Polizeidiener 
und  150  eingeborene  Arbeiter  und  ist  auf  102  Stationen, 
4 Depots,  1 Offizierposten,  die  Inspektion  und  die  Residentur 
in  Schuckmannsburg  verteilt. 

Über  ihre  Tätigkeit  spricht  sich  der  Jahresbericht 
dahin  aus,  daß  sie  sehr  rege  gewesen  in  der  Verfolgung  von 
Viehdieben,  Sammlung  von  Feldeingeborenen  und  der 
allgemeinen  Landessicherung.  (Amtl.  .lahresber.  1910/12.) 

Die  Tätigkeit  der  Polizei,  die  man  übrigens  seit  längerer 
Zeit  in  eine  Gendarmerie  umzuwandeln  beabsichtigt,  soll 
künftig  zugunsten  der  eigentlichen  Aufsichts-  und  Patrouillen- 
arbeit, deren  Erfolg  nach  Ansicht  eines  Teiles  der  Bevölke- 
rung bei  dem  schwierigen  Gelände  noch  recht  zu  wünschen 
übrig  ließe,  von  anderen  Aufgaben,  wie  dem  Zustellungs- 
wesen, entlastet  werden  (L.  R.  S.  W.  B.  10.  V.  1912). 
Der  Erfolg  einer  besseren  Kontrolle  der  Eingeborenen  durch 
die  Landespolizei  kann  durch  eine  Besserung  des  Verhält- 
nisses zwischen  Farmer  und  Polizeibeamten,  das  in  einzelnen 
Bezirken  mitunter  höchst  unerquicklich  ist,  nur  gefördert 
werden.  Eine  Ausdehnung  der  Polizeizone  zugunsten  der 
entlegeneren  Gebiete,  in  denen  sich  Farmer  niederlassen 
wollen,  wird  des  öfteren  beantragt.  (Verh.  d.  Farm. -Verb, 
d.  M.  S.  W.  B.  7.  VII.  1912.) 

Die  Schutztruppe,  gegen  deren  weitere  Verminderung 
sich  der  diesjährige  Landesrat  mit  Bestimmtheit  ausge- 
sprochen hat  (S.  W.  B.  10.  V.  1912),  dient  zunächst 
allgemein  zur  Erhaltung  von  Ruhe  und  Sicherheit  im  Schutz- 
gebiet, dann  geht  sie  auch,  abgesehen  von  ihrer  wesentlichen 
Mitarbeit  bei  Verbesserung  der  Wege-  und  Wasserverhält- 
nisse und  der  Landesvermessung  (Amtl.  Jahresber.  1910/11) 
j)0i  Verfolgung  von  Viehdieben  und  sonstigen  räubernden 
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und  vagabundierenden  Eingeborenen  Hand  in  Hand  mit  der 
Polizei  vor.  (L.  R.  6.  V.  1912.  S.  W.  B.) 

An  Eisenbahnen  bestehen  im  Schutzgebiet: 

1.  Karibib — Windhuk,  188  km. 

2.  Swakopmund — ^Tsumeb,  565  km. 

3.  Lüderitzbucht — Keetmannshoop,  366  km. 

4.  Seeheim — Kalkfontein,  180  km. 

5.  Windhuk — Keetmannshoop,  507  km. 

An  eine  Weiterführung  der  Bahn  über  Windhuk  nach 
Gobabis,  die  seit  langem  von  den  beteiligten  Kreisen  für 
dringend  notwendig  erachtet  wird,  soll  vor  1915  nicht,  dann 
aber  bestimmt  herangetreten  werden  (Resol.  d.  Farm-Verb, 
d.  M.  S.  W.  B.  81 ; Äußerung  d.  Staatssekretärs  in  Windhuk 
1912).  Außerdem  sei  hier  der  vom  letzten  Landesrat 
angenommene  Antrag  über  die  seit  langem  Gegenstand  leb- 
hafter Erörterungen  bildende  Ovambobahn  angeführt.  Sie 
würde  vor  allem  der  landwirtschaftlichen  Erschließung  des 
Kaokoveldes  zugute  kommen.  Auch  sei  hier  hingewiesen  auf 
die  lebhaften  Wünsche  einer  Bahn  Keetmannshoop  — Hasuur 
(L.  R.  S.  W.  B.  10.  V.  1912  und  Nr.  81).  Auf  der  unteren 
Staatsbahnstrecke  ist,  um  den  dort  interessierten  Farmern 
den  Absatz  zu  erleichtern,  versuchsweise  statt  eines  drei- 
wöchentlichen ein  einwöchentlicher  Verkehr  eingerichtet. 
Man  bezweifelt  seine  Notwendigkeit.  Ferner  ist  eine  den 
Absatz  der  im  Swakop  gelegenen  Kleinsiedlungen  über- 
nehmende Bahnverbindung  von  Swakopmund  aus  geplant. 

Die  Tarife,  denen  man  lange  Zeit  hindurch  eine  die  Ent- 
wicklung der  Landwirtschaft  hemmende  Höhe  und  den  Mangel 
an  Einheitlichkeit  vorwarf,  wurden  zunächst  provisorisch 
für  einzelne  Landesprodukte  herabgesetzt,  ohne  daß  zugleich 
eine  weitgehendere  Einheitlichkeit  erzielt  worden  wäre.  Die 
Verordnungen  vom  15.  IV.  1912  (Tarifherabsetzungen  für 
Vieh  und  die  wichtigsten  Landesprodukte  wie  Heu,  Gras, 
Luzerne  und  Esparsette  für  die  kapspurigen  Bahnen)  und 
25.  VI.  1912  (Staffelung  des  Gütertarifs  und  Ladungs- 
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tarifs  für  Vieh  an  sämtlichen  Bahnen)  hatten  weitere 
Tarif herabsetzungen  und  eine  größere  Vereinheitlichung  zur 
Folge.  Die  erste  Tagung  des  Eisenbahnrats  1912  hatte  eine 
Tarif  Verbilligung  für  Landesprodukte  beschlossen.  Da  die 
geringeren  Bahneinnahmen  aber  durch  Frachterhöhung  auf 
eingeführte  Güter  ausgeglichen  werden  sollten,  so  konnte  die 
Reform  nicht  befriedigen  (vgl.  Afrikapost  25.  Jahrg.  Nr.  24). 

Der  im  November  zusammengetretene  Eisenbahnrat  kam 
bei  seinen  Beratungen  daraufhin  zu  dem  Ergebnis  (Bekannt- 
machung 13.  XI.  1912),  daß  ein  Einheitstarif,  der  einer 
gesunden  wirtschaftlichen  Entwicklung  Rechnung  trüge, 
einzuführen  sei,  daß  zur  Vereinheitlichung  4 Stückgüter-  und 
4 Wagenladungsklassen  und  eine  Staffel  von  200  km  ein- 
zurichten seien.  Die  Mindereinnahmen,  hofft  man,  würden 
für  den  Schutzgebietsetat  durch  die  Mehreinnahmen  aus  der 
Diamentenförderung  (Pomona- Gesellschaft)  gut  eingeholt 
werden. 

Der  Viehtarif  solle  bestehen  bleiben,  wie  er  in  der  ersten 
Tagung  beschlossen  wäre.  Bisher  wird  das  Vieh  meist  wegen 
der  hohen  Tarife  der  Otavibahn  aus  dem  Lande  bis  Swakop- 
mund  heruntergetrieben. 

Eine  Verbilligung  der  Tarife  für  die  Bedarfsartikel  der 
Farmer  wird  bei  dem  jetzigen  wirtschaftlichen  Zustand 
ebenfalls  von  vielen  Seiten  für  unbedingt  notwendig  gehalten. 

Hier  sei  wegen  ihrer  prinzipiellen  Bedeutung  die  Er- 
klärung des  Vorsitzenden  im  Landesrat,  daß  bei  südwest- 
afrikanischen  Eisenbahnen,  die  nicht,  wie  die  Tropenbahnen, 
hochwertige  Produkte  zu  befördern  haben,  in  erster  Linie 
nicht  auf  hohe  Einnahmen,  sondern  auf  eine  möglichste 
Förderung  der  Volkswirtschaft  gesehen  werden  müsse,  ange- 
führt (S.  W.  B.  62.  12.  L.  R.). 

Ein  weitgehendes  Entgegenkommen  der  Schiffslinien 
erwartet  man  im  Lande  allgemein.  Nach  neuerer  Bekannt- 
machung übernimmt  die  Ostafrikalinie  die  Beförderung  von 
Landeserzeugnissen  mit  ihren  Postdampfern  von  Swakop- 
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mund  nach  Lüderitzbucht,  indessen  nur  bis  zu  10  000  kg. 
Die  Beförderung  soll  ausschließlich  der  Hafengebühren  5 M. 
pro  Tonne  kosten  (Amtsbl.  15.  XL  1912).  Im  November  1912 
gab  die  Woermannlinie  bekannt,  daß  sie  Quantitäten  von 
gefrorenem  Fleisch,  die  sich  je  nach  der  Größe  der  Kühlräume 
zwischen  12  und  20  t bewegen  können,  auf  vier  Dampfern 
zunächst  für  die  geringe  Frachtrate  von  55  M.  netto  per 
1000  kg  nach  Hamburg  verschiffen  würde  (S.  W.  26.  XI,  12). 

Anm. : Es  sei  hier  hervorgehoben,  daß  die  benachbarte 
englische  Kolonie  mit  der  Union-Castle-Line  Verträge  dahin 
abgeschlossen  hat,  daß  die  Dampfer  Kühl-  und  Gefrierräume 
in  Größe  von  500  bzw.  400  t einbauen,  daß  die  Fracht  bis 
England  einschl.  Ein-  und  Abladung  20  M.  pro  t in  Kühl- 
und  40  M.  pro  t in  Gefrierräumen  koste,  und  daß  auf  in 
kleineren  Mengen  versandte  Afrikanerbutter  nur  eine 
Höchstfracht  von  Y2.  Penny  pro  Pfund  gelegt  werden  dürfe. 
(S.  W.  B.  94). 

Schließlich  sei  hier  noch  auf  die  ebenso  für  den  Verkehr 
wesentlichen,  wie  wegen  der  Seuchengefahr  oft  gefährlichen 
Wegeverhältnisse  hingewiesen,  die  einer  immer  einge- 
henderen Regelung  unterzogen  werden.  Hiermit  beschäftigte 
sich  zunächst  die  Wegeordnung  vom  15.  V.  1898  mit  der 
Abänderung  vom  29.  IX.  98. 

Am  14.  VI.  1912  ist  eine  neue  Wegeordnung  in  Kraft 
getreten,  die  besonders  die  wichtigen  Fragen  der  öffentlichen 
Weideplätze  und  Viehtränken  und  die  event.  erforderlichen 
Weidestreifen  regelt,  eine  Berücksichtigung  von  eingezäunten 
und  Straußenfarmen  und  eine  Bestimmung  über  die  wegen 
der  Grasbrände  wichtigen  Lagerfeuer  enthält.  Die  neue 
Verordnung  überweist  nunmehr  auch  die  großen  öffentlichen 
Wege  den  Bezirksverbänden.  Ihre  Grundzüge  stimmen  mit 
den  vom  Landesrat,  den  Farmvereinen  des  Nordens  und  der 
Mitte  gemachten  Vorschlägen  überein. 

Hier  darf  schließlich  wegen  ihrer  naheliegenden  Bedeutung 
für  die  Ansiedler  und  die  Landwirtschaft  auch  die  Regelung 
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der  Jagdverhältnisse  im  Schutzgebiet  durch  die  Verordnung 
zur  Gründung  von  Wildreservaten  vom  22.  III.  1907,  betr. 
die  Ausübung  der  Jagd  vom  15.  II.  1909,  mit  Abänderung 
vom  4.  X.  1910,  erwähnt  werden.  Neue  Jagdbestimmungen 
werden  ausgearbeitet  von  den  Mitgliedern  der  Wildschutz- 
kommission für  Deutsch- Südwestafrika.  — Zurzeit  bestehen 
drei  Wildreservate.  Die  Schaffung  eines  vierten  ist  von  der 
Kommission  vorgeschlagen.  Dringend  angeraten  wurde  von 
der  Kommission  die  Aussetzung  von  Schußprämien  auf  die 
den  Wildbestand  stark  schädigenden  wilden  Hunde  und  ein 
energisches  Vorgehen  gegen  die  wildernden  Buschleute  (vgl. 
Dt.  S.  W.  A.  Z.  Nr.  61.  1912). 

II. 

Die  Gesamtfläche  des  Schutzgebiets  beträgt  835  000  qkm. 
Der  Landbesitz  verteilte  sich  am  1.  IV.  1909  folgendermaßen: 

Regierungsland 483  850  qkm. 

Gesellschaftsland 

Kolonial-,  Kaoko-,  S.W.A.C.-,  S.A.T.-Ges.  . 253  000  ,, 

Amboland 44  000  ,, 

Eingeborenenland 

(Berseba  und  Bastard) 29  150  ,, 

Caprivizipfel  25  000  ,, 

Auf  dem  zu  Farmzwecken  bestimmten  Land  unter- 
scheiden die  Besitzstandskarten: 

1.  Verkaufte  Farmen, 

2.  verpachtete  Farmen, 

3.  für  Pachtung  reservierte  Farmen, 

4.  für  Regierung  reservierte  Farmen, 

5.  Gemeindeweideland. 

Die  landwirtschaftlich  nutzbare  Fläche  des  Schutzgebiets 
beträgt  nach  allgemeinem  auf  Schätzung  beruhendem  Urteil 
etwa  50  Millionen  ha.  Hiervon  sind  zu  Zwecken  des  land- 
wirtschaftlichen Betriebes  verkauft  gewesen: 
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Jahr 

1.  IV.  1907 
1.  IV.  1908 
1.  IV.  1909 
1.  IV.  1910 
1.  IV.  1911 
1.  IV.  1912 


Zahl  der  Farmen: 
480 
682 
836 
1047 
1141 
1245 


Das  gesamte  zu  Farmzwecken  verkaufte  Areal  betrug  am: 

1.  IV.  1910  10  760  968  ha 
1.  IV.  1911  11  752  806  ha 

1.  IV.  1912  12  950  504  ha 

Der  Verkauf  von  Farmen  verteilt  sich  zwischen  Regierung 
und  Landgesellschaften  folgendermaßen: 

Im  Rechnungsjahr  Von  der  Regierung  Von  Landgesellschaften 


1908 

169  (1  442  700  ha) 

12  ( 78  690  ha) 

1909 

88  ( 742  269  „ ) 

24  (146  114  „ ) 

1910 

104  ( 728  976  „ ) 

12  ( 79  756  „ ) 

1911 

60  ( 377  307  „ ) 

19  (211  881  „ ) 

Nach  den  Angaben  der  Kaiserl.  Landesvermessung  (Dt. 
S.  W.  Z.  Nr.  56.  14.  VII.  1909)  stellt  sich  das  Anwachsen 
der  verkauften  Farmareale  seit  1895 — 1907  folgendermaßen 
dar.  Es  muß  indessen  vorher  bemerkt  werden,  daß  vor  dem 
Aufstand  viel  Land  direkt  von  Eingeborenen  an  Weiße 
vergeben  wurde  und  deshalb  in  den  genannten  Zahlen  nicht 
mit  enthalten  ist.  Es  wurden  verkauft: 

an  Regier.-Land  an  Gesellsch.-Land 


1895 

2 130  qkm 

300 

1896 

2 711  „ 

170 

1897 

1 280  „ 

— 

1898 

1 987  „ 

55 

1899 

2 301  „ 

255 

1900 

3 787  „ 

514 

1901 

4 145  „ 

— 

1902 

5 150  „ 

705 

1903 

6 564  „ 

1 130 

1904 

1 660  „ 

610 

1905 

975  „ 

270 

1906 

1 755  „ 

1 840 

1907 

14  063  „ 

5 654 
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Das  verkaufte  Areal  zeigt  ein  ständiges,  nach  dem 
Aufstand  starkes  Ansteigen,  und  ein  erhebliches  Nach- 
lassen nur  in  den  Jahren  der  Rinderpest  und  des  Auf- 
l Standes. 


Die  Größe  der  in 
betrug: 

den  letzton  Jahron  varpachteten  Farman 

Im  Rechnungsjahr 

Von  der  Regierung 

Von  Landgesellschaften 

1908 

17  (136  400  ha) 

16  (225  700  ha) 

1909 

26  (193  483  „ ) 

12  ( 99  737  „ ) 
14  (205  210  „) 
10  (251  834  „ ) 

1910 

42  (262  953  „ ) 

1911 

26  (230  890  „) 

Bezüglich  der  Vermessung  des  Farmlandes  ist  folgendes 
festzustellen:  Im  Berichtsjahre  1909/10  wurden  380  Farmen 
mit  3 636  000  ha  vermessen,  bzw.  abgesteckt  und  54  neue 
Kleinsiedelungen  mit  355  ha.  1910/11  wurden  502  Farmen 
mit  4 105  000  ha  vermessen  und  21  Kleinsiedlungen. 

Im  Landesrat  1912  erklärte  der  Gouverneur,  daß  noch 
10  900  000  ha  Land  im  ganzen  und  155  bereits  verkaufte 
Regierungsfarmen  zu  vermessen  seien  (L.  R.  S.  W.  B.  57). 
Am  1.  IV.  1913  hofft  die  Landesvermessung  auf  dem  laufen- 
den zu  sein  und  die  weitere  Vermessung  Privaten  überlassen 
zu  können,  wodurch  eine  Verbilligung  für  den  Farmer  erwartet 
wird  (S.  W.  B.  57  Vors.  i.  L.  R.).  Erhebliche  Fortschritte 
weist  die  Anlegung  von  Grundbuchblättern  auf.  Es  waren 
angelegt : 


31.  12.  1908 
31.  12.  1909 
31.  12.  1910 


An  Landregister- 
357 
539 
579 


An  Lrundbuchblättern 
857 
1246 
2292 


Das  Landregister  tritt  infolge  der  fortschreitenden 
Landesvermessung  hinter  dem  Grundbuch,  in  das  die  bereits 
vermessenen  Farmen  eingetragen  werden,  immer  mehr 
zurück. 

Die  Größe  des  zu  Farmzwecken  verkauften  Areals  in 
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den  einzelnen  Bezirken  bzw.  Distrikten  möge  folgende  Auf- 
stellung wiedergeben.  Es  waren  verkauft  ha: 


Bezirk:  1.  IV.  1910  1.  IV.  1911  1.  IV.  1912 

Grootfontein  568  318  605  808  610  674 

Outjo 244  507  283  102  307  280 

Omaruru 662  055  831  706  949  637 

Karibib 755  070  756  438  807  536 

Okahandja 630  285  697  340  752  019 

Gobabis 674  895  730  132  755  000 

Windhuk 1 275  265  1 542  550  1 592  201 

Rehoboth 684  994  840  008  885  872 

Gibeon 1 077  439  1 135  927  1 139  109 

Maltahöhe 798  201  921  956  919  771 

Keetmannshoop  ....  1 660  926  1 027  198  2 390  723 

Hasuur — 847  206  — 

Bethanien 321  432  356  428  496  564 

Warmbad 1 135  397  861  260  1 042  323 

Lüderitzbucht 230  000  273  500  258  579 

Swakopmund 42  184  42  247  43  216 


Die  zu  Farmzwecken  verkauften  Areale  sind  ihrer  Lage 
nach,  abgesehen  von  anderen  Unterschieden,  besonders  wegen 
der  klimatischen  Beschaffenheiten  verschieden  zu  bewerten. 

Scheidet  man  sie  nach  den  Niederschlagsgebieten,  zu 
denen  sie  im  allgemeinen  gehören,  und  tauscht  einzelne  Be- 
zirke nach  ganz  ungefährer  Durchscnnittsschätzung  der  Lage 
der  Areale  gegeneinander  aus,  so  erhält  man  folgendes  Bild: 

In  den  Bezirken  innerhalb  der  Regenzone  von  mindestens 
400  mm,  d.  s.  Grootfontein,  Gobabis,  Omaruru- Water- 
ber g — ein  Teil  des  an  sich  hierher  gehörigen  Bezirkes 
Outjo  ist  gegen  einen  Teil  von  Omaruru  eingetauscht,  wo- 
gegen dieses  bei  Beurteilung  der  nächsten  Zone  außer  Ansatz 

gelassen  ist  — lagen  an  verkauftem  Farmland  am: 

1.  IV.  1910  1 905  268  ha 
1.  IV.  1911  2167  646  ha 

1.  IV.  1912  2 315  311  ha 

In  den  Bezirken  der  Niederschlagsmenge  von  200 — 400  mm, 
d.  s.  unter  Bezugnahme  auf  das  vorhin  Gesagte  Outjo, 
Okahandja,  Windhuk,  Rehoboth,  Hasuur  — Hasuur 
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ist  im  Berichtsjahr  1911  von  Keetmannshoop  getrennt, 
daher  sein  Fehlen  für  1910  und  1912  berücksichtigt  werden 

inuß  — 1.  IV.  1910  2 835  051  ha 

1.  IV.  1911  4 210  206  „ 

1.  IV.  1912  3 537  372  „ 

In  den  Bezirken  einer  Niederschlagsmenge  von  100 
bis 200 mm:  Karibib,  Maltahöhe,  Gibeon,  Bethanien, 
Keetmannshoop  — in  dem  Bezirk  Keetmannshoop  ist 
1910  Hasuur  enthalten  — 

1.  IV.  1910  4 613  068  ha 
1.  IV.  1911  4197  957  „ 

1.  IV.  1912  5 753  703  „ 

In  den  Landesteilen  mit  geringster  Regenmenge  unter 
100  mm  liegen  die  Bezirke:  Swakopmund,  Lüderitz- 

bucht,  Warmbad.  An  Farmland  war  hier  verkauft: 

1.  IV.  1911  1 177  007  ha 
1.  IV.  1912  1 344118  „ 

Nach  der  Höhe  der  Niederschläge,  kann  man  allgemein 
sagen,  richtet  sich  in  Südwestafrika  die  Ergiebigkeit  der 
natürlichen  Vegetation.  Wenn  nicht  künstliche  Mittel 
dazwischentreten,  die  Begünstigungen  oder  Benachteiligungen 
zur  Folge  haben,  wie  etwa  Distanz  der  Absatzgebiete,  so  muß 
im  normalen  Zustand  die  Viehzahl  in  ein  gewisses  Verhältnis 
zur  Ergiebigkeit  der  Vegetation  zu  stehen  kommen.  Es  darf 
weiter  unten  versucht  werden  zu  -zeigen,  ob  und  inwieweit 
dieser  normale  Zustand  einzutreten  begonnen  hat,  ebenso, 
wie  weit  man  an  einer  Grundvoraussetzung  der  Besserung 
der  Wasserverhältnisse  gearbeitet  hat. 

Der  Viehbestand,  mit  dem  zurzeit  auf  dem  Farmareal  zu 

rechnen  ist,  ist  in  den  folgenden  Tabellen  angegeben  und  hierbei 

in  Vergleich  mit  dem  gesamten  Viehbestand  des  Schutzgebiets 

gesetzt:  Viehbestand  d.  eig.  Gesamtviehbestand. 

Farmwirtschalt. 

Großvieh:  Kleinvieh:  Großvieh:  Kleinvieh: 


76  787  373  352 

91  413  420  587 

140  510  631  411 


144  493  705  827 

167  122  816  895 

197  807  971  740 


1.  IV.  1910 
1.  IV.  1911 
1.  IV.  1912 
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Die  Zahl  des  in  eigentlichen  Farmbetrieben  befindlichen 
Viehs  nimmt  zwar  sowohl  bei  dem  Groß-  wie  bei  dem  Klein- 
vieh zu,  betrug  aber  immerhin  1910  nur  etwas  mehr  als  die 
Hälfte.  Das  nicht  in  Farmbetrieben  befindliche  Vieh  setzt 
sich  hauptsächlich  zusammen  aus  dem  Vieh  der  Gemeinden, 
der  Militär-  und  Zivilverwaltung,  der  Kleinsiedlungen  und 
der  Eingeborenen.  Zu  dem  Vieh  der  einzelnen  eingeborenen 
Rassen  stellt  den  hauptsächlichsten  Anteil  der  Bastard- 
stamm von  Rehoboth. 

Zur  Veranschaulichung  des  Wachstums  der  Viehzahl  bei 
Weißen  und  Eingeborenen  mögen  beiliegende  Diagramme 
dienen.  Es  geht  allgemein  aus  ihnen  hervor,  wie  quantitativ 
und  qualitativ  höhere  Werte  durch  die  Aufzucht  des  Viehs 
in  den  Betrieben  der  Weißen  gezeitigt  werden.  Bei  Be- 
trachtung aller  Tabellen  sind  die  Aufstandsjahre  und  die 
ungenügende  Kontrolle  in  den  Jahren  vor  und  nach  dem 
Kriege  zu  berücksichtigen  und  die  Angaben  nur  als  ungefähre 
Annäherungswerte  aufzufassen. 

Das  Wachstum  der  einzelnen  Viehbestände  darf  in  den 
beigegebenen  Diagrammen  veranschaulicht  gelten. 

1.  Die  Rindviehbestände:  s.  Tabelle  3,  4. 

Bei  Beurteilung  dieser  Tabellen  auf  Diagramm  3 und  4 
ist  zu  berücksichtigen,  daß  an  Rindvieh  eingeführt  wurde: 


Jahr 

Zahl 

1906/07 

5289  Stück 

1907/08 

1369  „ 

1908/09 

1209  , 

1909/10 

3137 

1910/11 

3916 

1911/12 

1710  „ 

(Amtl.  Jahresber.  1906 — 11.)  Ferner  ist  zu  berücksichti- 
gen, daß  für  1907  die  Angaben  über  Viehbestände  der  Ein- 
geborenen ganz  allgemein  in  einem  Teil  gutbestandener 
Distrikte  fehlen.  — Die  Rindsviehbestandsvermehrung  der 
letzten  Jahre  betrug  20%.  Auch  wenn  hiervon  die  einge- 
führten Rinder  in  Abzug  gebracht  werden,  so  wird  die  Ver- 
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mehrung  besonders  in  den  trockenen  Jahren  1910/11  von 
sachverständiger  Seite  als  ausgezeichnet  bezeichnet  und 
besonders  auf  den  hervorragenden  Gesundheitszustand  des 
Jungviehs  zurückgeführt.  (Deutsche  Landw.-Ges.  Berlin 
21.  II.  1912.  Geh. -Rat  Ostertag.)  Die  Bestandskurve 
würde  noch  steiler  ansteigen,  wenn  sie  nicht  durch  den 
Konsum  der  hauptsächlich  vorübergehend  beschäftigten 
Bahn-  und  Minenarbeiter  zurückgehalten  worden  wäre. 

2.  Die  Bestandsvermehrung  der  Pferde  zeigt  Diagramm 
5 und  6,  wobei  außer  dem  oben  allgemein  Gesagten  folgende 
Einfuhr  zu  berücksichtigen  ist: 


Jahr 

Stückzahl ; 

1906/07 

2311 

1907/08 

439 

1908/09 

954 

1909/10 

746 

1910/11 

920 

1911/12 

589  (Amtl.  Jahresber.) 

Die  Gesamtzahl  der  Pferde  ist  nach  dem  amtlichen 
Jahresbericht  1910/11  noch  erheblich  kleiner,  als  sie  vor 
dem  Aufstand  war,  und  die  Schutztruppe  bezahlt  noch  unge- 
fähr eine  halbe  Million  für  Remonten  an  das  Ausland. 

3.  Es  darf  hier  zugleich  die  Maultierzucht  Erwähnung 
finden.  Sie  ist  noch  völlig  in  den  Anfängen,  wiewohl  das 
Maultier  gegen  die  Sterbe  sicherer  ist  als  das  Pferd,  und 
Impfung  auch  in  der  Regel  mehr  helfen  soll.  Von  dem 
Regierungsbedarf,  der  jährlich  ungefähr  200  Stück  im  Werte 
von  120  000  Mark  beträgt,  mußte  eine  große  Zahl  aus  Argen- 
tinien eingeführt  werden.  Vorläufig  steht  einer  Ausdehnung 
der  Maultierzucht  noch  die  geringe  Stutenzahl  im  Schutz- 
gebiet im  Wege.  (Denkschr.  über  Pferde-  und  Maultierz.  in 

S.  W.  Dt.  S.  W.  Z.  Nr.  31,  16.  IV.  1912.) 

4.  Bei  der  Bestandsvermehrung  der  Fleisch-  und  Woll- 
schafe (siehe  Diagramm  7 bis  10)  ist  als  eingeführt  zu  berück- 
sichtigen ungefähr: 


1907  4 401  Stück  Kleinvieh 

1908  23  666 

1909  21  308 

1910  4 812 

1911  13  043 

Auch  bei  den  diesen  Darstellungen  zugrunde  liegenden 
Angaben  fehlen  1907  bei  mehreren  Bezirken  die  Angaben  noch 
ganz,  bei  anderen  die  über  den  Bestand  der  Eingeborenen. 

Wie  bei  den  Fleischschafen,  so  fällt  auch  bei  den  Ziegen 
die  verhältnismäßig  geringere  Steigerung  des  Bestandes  der 
Weißen  im  Verhältnis  zu  dem  der  Eingeborenen  auf  und  ist 
darauf  zurückzuführen,  daß  die  Farmer  sich  immer  mehr  der 
Zucht  hochwertigerer  Rassen,  wie  der  Wollschafe,  zuwenden. 
Die  Schafpockenepidemie  hat  außerdem  auf  das  Ansteigen 
beträchtlich  eingewirkt. 

6.  Uber  die  Entwicklung  des  Gesamtbestandes  der 
gewöhnlichen  und  Angora-Ziegen  gibt  Diagramm  11  bis  13 
Aufschluß,  über  die  Vermehrung  des  im  Besitz  von  Weißen 
und  von  Eingeborenen  befindlichen  Bestandes  Diagramm  14. 

7.  Die  Bestandsangaben  der  Strauße  in  den  Jahren  1903 
und  1907  fehlen.  Im  übrigen  haben  sich  nach  Angabe  des  Amtl. 
Jahresberichts  1909/10,  1910/11  und  nach  Überzeugung  der 
Farmer  die  Strauße  bei  der  noch  ungenügenden  Erfahrung  auf 
diesem  Gebiet  nicht  in  der  wünschenswerten  Weise  vermehrt. 

Die  Gesamtzahl  der  Strauße  ist  auf  Diagramm  15  dargestellt. 

Die  Strauße  befinden  sich  so  gut  wie  ausschließlich  im 
Besitz  von  Weißen. 

8.  Die  Entwicklung  der  Zahl  an  Schweinen  ist  aus  Dia- 
gramm 16  zu  ersehen.  Auch  sie  sind  fast  ausschließlich  Eigen- 
tum von  Weißen. 

Als  eingeführt  sind  zu  nennen: 


1906 

1848 

Stück 

1907 

1773 

1908 

1911 

1 » 

1909 

2747 

1910 

2552 

>> 

1911 

2862 
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Außer  den  geannnten  Viehzuchtarten  ist  die  Hühner- 
zucht auf  einer  immer  zunehmenden  Zahl  Farmen  in  fort- 
schreitender Entwicklung. 

Der  Gesamtbestand  an  Geflügel  betrug  1912:  71 753  Stück. 

Die  Bienenzucht  entwickelt  sich  langsam,  aber  stetig. 
Es  befanden  sich  1912  116  Völker  im  Besitz  von  Weißen. 

Nimmt  man  lediglich  das  in  Farmbetrieben  stehende 
Vieh  und  berechnet  die  Stärke  der  Farmbestockung  nach 
den  von  den  amtl.  Jahresber.  angegebenen  Farmarealen  der 
Distrikte,  indem  man  der  von  Farmern  und  sachverständiger 
Seite  mehrfach  geäußerten  Ansicht  folgt,  daß  es  nicht  nur 
angängig,  sondern  gut  ist,  wenn  Groß-  und  Kleinvieh  auf 
derselben  Weide  gehen,  — bei  der  später  folgenden  Berech- 
nung nach  Niederschlagsgebieten  wird  entsprechend  der 
gegenteiligen  Ansicht  das  Kleinvieh  nach  Umrechnung  dem 
Großvieh  hinzugezählt  — so  zeigt  sich  folgendes  Bild: 


Es  kamen  am  1.  IV, 

1911 

am  1.  IV.  1912 

1 

auf  1 Stück 

auf  1 Stück 

auf  1 Stück 

auf  1 Stück 

im  Bezirk  | 

! 

Großvieh 

Kleinvieh 

Großvieh 

Kleinvieh 

Grootfontein  . 

57,4  ha 

77,2  ha 

44,8  ha 

55,4  ha 

Outjo  .... 

96,5  „ 

38,6  ,, 

46,6  „ 

25,2  „ 

Omaruru  . . . 

106,8  „ 

31,1  „ 

51,9  „ 

21,5  „ 

Karibib  . . . 

85,4  „ 

27,4  „ 

79,6  „ 

27,7  „ 

Okahandja  . . 

68,7  „ 

53,2  „ 

43,2  „ 

34,6  „ 

Gobabis  . . . 

287,5  „ 

54,7  „ 

74,3  „ 

26,1  „ 

Windhuk  . . . 

64,2  „ 

25,9  „ 

57,8  „ 

22,7  „ 

Warmbad.  . . 

198,4  „ 

18,5  „ 

297,6  „ 

19,3  „ 

Gibeon  .... 

528,3  „ 

27,8  „ 

151,8  „ 

11,9  „ 

Maltahöhe  . . 

324,5  „ 

19,5  „ 

195,7  „ 

13,0  „ 

Keetmannshoop 

398,6  „ 

31,5  „ 

257,5  „ 

22,5  „ 

Rehoboth  . . 

120,7  „ 

17,8  „ 

117,5  „ 

17,6  „ 

Hasuur  . . . 

303,8  „ 

35,5  ,, 

— 

— 

Bethanien  . . 

160,8  „ 

18,3  „ 

143,9  „ 

14,8  „ 

Lüderitzbucht 

530,0  „ 

56,6  „ 

507,0  „ 

51,5  „ 

Swakopmund  . 

242,8  „ 

38,2  „ 

— 

— 

55 


1912  ist  der  Distrikt  Hasuur  in  Keetmannshoop  ent- 
halten. 

Teilt  man  das  Schutzgebiet  in  Nord-  und  Süddistrikte, 
so  ergibt  sich  folgendes  Bild: 

Für  die  Norddistrikte  mit  Ausnahme  des  für  Farmbetrieb 
so  gut  wie  nicht  in  Betracht  kommenden  Bezirks  Swakopmund, 
d.  h.  Grootfontein,  Outjo,  Omaruru,  Karibib,  Okahandja, 
Gobabis,  Windhuk 

1911  bei  5 447  076  ha  Farmland  66  845  Stück  Groß-  und 
155  543  Stück  Kleinvieh,  für  1 Stück  Großvieh  82,3  ha  oder 
für  1 Stück  Kleinvieh  35,0  ha.  1912  bei  5 774  347  ha  Farm- 
land 104  041  Stück  Großvieh  und  216  954  Stück  Kleinvieh: 
für  1 Stück  Großvieh  55,5  ha,  für  1 Stück  Kleinvieh  25,4  ha. 

Für  die  Süddistrikte:  Rehoboth,  Gibeon,  Maltahöhe, 
Keetmannshoop,  Hasuur,  Warmbad,  Bethanien,  Lüderitz- 
bucht,  ergibt  sich  folgendes  Bild: 

Auf  6,263  483  ha  Farmland  24  394  Stück  Groß-  und 
263  932  Stück  Kleinvieh,  für  1 Stück  Großvieh  256,7  ha 
oder  für  1 Stück  Kleinvieh  23,7  ha.  1912  bei  7,132  941  ha 
Farmland  36  468  Stück  Großvieh  und  414  457  Stück  Klein- 
vieh; für  ein  Stück  Großvieh  195,5  ha,  für  1 Stück  Kleinvieh 
17,2  ha. 

Der  Unterschied  zwischen  Nord-  und  Süddistrikten, 
den  eigentlichen  Großvieh-  und  Kleinviehgebieten  springt  in 
die  Augen. 

Auch  in  der  naturgemäß  verschiedenen  Besetzung  der 
einzelnen  Niederschlagszonen  beginnt  der  normale  Zustand 
der  Viehbestockung  auf  den  Farmen  sich  in  gesunder  Stetig- 
keit zu  entwickeln. 

Zugrunde  gelegt  ist  hier  wie  oben  die  Niederschlagskarte 
und  die  zugehörigen  Bemerkungen  von  Professor  Hans 
Maurer  (in  Meyer,  d.  Kol.  Reich). 

Die  Kleinviehmenge  ist  in  der  üblichen  Weise  umge- 
rechnet, so  daß  für  10  Stück  Kleinvieh  1 Stück  Großvieh 
gesetzt  ist. 
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Es  standen  danach  auf  den  einzelnen  Niederschlags- 
gebieten einem  Stück  Großvieh  zur  Verfügung  — nach 
dem  notwendigen  Austausch  einzelner  Bezirke, 
wie  oben  — : 


In  den  Distrikten  mit  einer 


Regenmenge 

am  1.  IV.  1911 

am  1.  IV 

.1912 

über  400  mm 

Grootfontein  

53,4 

ha 

41,5 

ha 

Gobabis 

188,1 

56,7 

55 

Omaruru/Waterberg  . . . . 

79,5 

15 

41,9 

J5 

von  200—400  mm 

Outjo 

77,0 

55 

39,3 

5 5 

Okahandja 

60,9 

55 

38,4 

55 

Windhuk  

51,4 

55 

46,1 

55 

Rehoboth  

Hasuur 

71,9 

163,8 

55 

55 

70,6 

55 

Hasuur  und  Keetmannshoop  sind  1912  nicht  getrennt  aufgeführt, 
von  100—200  mm 


Karibib 

. . 65,0  ha 

61,3  ha 

Maltahöhe 

. . 120,0  „ 

78,4  „ 

Gibeon  

. . 182,3  „ 

66,7  „ 

Bethanien  

. . 85,6  „ 

130,7  „ 

Keetmannshoop 

. . 176,0  „ 

120,2  „ 

1912  ist  im  Bezirk  Keetmannshoop  der  Bezirk  Hasuur 

enthalten. 

unter  100  mm 

Warmbad 

. . 95,4  ha 

117,2  ha 

Lüderitzbucht 

. . 273,5  „ 

255,7  ,, 

Swakopmund 

. . 148,2  „ 

— 

Sucht  man  aus  den  Distrikten  der  einzelnen  Zonen  das 

Mittel  zu  gewinnen,  so 

erhält  man  folgende  Resultate: 

Es  standen  einem 

Stück  Großvieh  zur  Verfügung: 

In  Niederschlagszonen 

am  1.  IV.  1911  am 

1.  IV.  1912 

über  400  mm  . . . . 

. . 107,0  ha 

46,7  ha 

von  400 — 200  „ . . . . 

. . 85,0  ,, 

84,8  „ 

von  200—100  „ . . . . 

. . 123,7  „ 

91,4  „ 

unter  100  „ . 

. . 172,3  „ 

186,4  „ 

Man  kann  deutlich  erkennen,  wie  sich  die  Viehbesetzung 

den  klimatischen  Verhältnissen  normal  anzupassen  beginnt, 


I 
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aber  auch  wie  starke  Veränderungen  in  diesem  Vorgang  die 
Nähe  des  Absatzgebietes  und  das  größere  Betriebsalter  im 
Windhuker  Bezirk  noch  1911  hervorgerufen  hat;  ferner 
springt  in  die  Augen,  daß  der  Zeitpunkt  der  normalen  Be- 
stockung bei  aller  erfreulichen  Entwicklung  im  allgemeinen 
noch  nicht  eingetreten  ist,  wenn  einzelne  Farmen  auch 
bestockt  sein  mögen. 

Aus  dem  Urteil  von  Farmern  verschiedenster  Gegenden 
ist  zu  schließen,  daß  auch  sie  die  Entwicklung  für  wirtschaft- 
lich wünschenswert  halten,  wenn  die  Bestockung  in  demselben 
Tempo  zunimmt,  als  die  Kenntnis  des  Landes  unter  den 
Farmern  und  demgemäß  die  Ausnutzung  der  gebotenen  Vor- 
züge, die  möglichste  Milderung  der  ihm  anhaftenden  Nachteile 
fortschreitet. 

Es  darf  weiter  eingegangen  werden  auf  die  Viehbestände 
der  einzelnen  Bezirke. 

Das  oben  allgemein  über  die  statistischen  Tabellen 
Gesagte  ist  auch  hier  zu  berücksichtigen,  ferner  ist  hier  zu 
bemerken,  daß  für  1907  die  Angaben  über  den  Viehbestand 
der  Eingeborenen  in  einem  Teil  gut  bestandener  Bezirke 
fehlen,  daß  weiterhin  die  Bezirke  Windhuk,  Rehoboth, 
Keetmannshoop,  Warmbad  und  Lüderitzbucht  erst  nach  1903 
ihre  spätere  Gestalt  erhielten  und  bis  1907  die  Bezirke 
Maltahöhe,  Hasuur  und  Bethanien  noch  nicht  selbständig 
angeführt  sind,  1912  Hasuur  nicht  einzeln  genannt  ist. 

Zur  Veranschaulichung  der  Bestandsentwicklungen  in 
den  einzelnen  Bezirken  bzw.  Distrikten  sollen  die  beigegebenen 
Diagramme  17 — 24  dienen. 

Als  Ursachen  der  Schwankungen  in  den  einzelnen  Be- 
zirken seien  generell  die  folgenden  anzugeben: 

Die  Schwankungen  in  der  Zahl  der  Farmer,  Farm- 
pächter und  Farmverwalter,  welch  letztere  häufig  ihr  eigenes 
Vieh  auf  den  Farmen  der  Arbeitgeber  weiden  lassen,  weiter- 
hin ist  als  Ursache  die  Veränderung  in  der  Zahl  der  Kon- 


I 


I 

I 

I 

t 

k 

I 
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sumenten  zu  nennen,  die  durch  den  Bahnbau  hervorgerufen 
wurde.  Ferner  sind  die  Unregelmäßigkeiten  dadurch  ver- 
anlaßt, daß  das  von  Händlern  aus  der  Kapkolonie  importierte, 
oder  aus  dem  Lande  aufgekaufte  Vieh  zunächst,  bis  es  weiter 
veräußert  wurde  oder  sich  vom  Transport  erholt  hatte,  auf 
den  Farmen  der  Händler  stand  und  danach  von  dort  bis 
auf  die  Farm  des  Käufers  weitergeführt  wurde.  Ein  fernerer 
Grund  ist  darin  zu  sehen,  daß  das  zu  Schlachtzwecken  ge- 
kaufte Vieh  bis  zum  Gebrauch  auf  den  Farmen  der  Händler 
blieb  und  in  deren  Bezirk  mitgezählt  wurde.  Ferner  liegt 
eine  Ursache  der  Schwankungen  darin,  daß  die  Farmer  bei 
fortschreitender  Kenntnis  ihrer  Farm  sich  unter  Aufgabe 
bisher  betriebener  Zuchten  denjenigen  zuwandten,  die  sie 
unter  ihren  Verhältnissen  für  am  rentabelsten  hielten.  Der- 
artige Betriebsänderungen  sind  in  einzelnen  Bezirken  nicht 
selten.  Für  die  südlichen  Farmen  ist  zu  berücksichtigen, 
daß  in  ihren  Gegenden  der  Aufstand  später  beendet  ist  und 
damit  die  geregelte  Zucht  später  als  in  den  nördlichen  Be- 
zirken begonnen  hat.  In  Krankheiten  ist,  Epidemien  wie  die 
Schafpockenseuche  ausgenommen,  zurzeit  kaum  ein  wesent- 
licher Grund  für  die  Bestandschwankungen  zu  sehen,  so 
sehr  auch  die  Bestände  einzelner  Farmer  durch  Futtermangel, 
Steifsikte  oder  Vergiftungen  oder  einzelne  Pferdebestände 
unter  Sterbe  gelitten  haben  mögen. 

Neben  der  Viehzucht  und  bei  Kleinsiedlungen  nach 
Absicht  der  Besiedelungspolitik  an  erster  Stelle  steht  der 
Acker-  und  Gartenbau.  Der  südwestafrikanische  Boden 
enthält  auf  weiten  Flächen  die  hierfür  erforderlichen  Nähr- 
stoffe in  reichem  Maße.  Man  hat  es  für  die  Bezirke  Groot- 
fontein  und  Waterberg,  das  Herero-  und  Bastardland  beson- 
ders mit  Bestimmtheit  behauptet  (vgl.  u.  a.  Kol.-Zeitschr. 

1.  II.  1909,  Prof.  Fabarius,  Uebersee  Nr.  16,  1911).  Die 
von  der  landwirtschaftlichen  Hochschule  Berlin  angestellten 
Untersuchungen  des  Bodens  aus  Hatsamas  ergaben  im  Ver- 
gleich zu  anderen  Böden; 


59 


Vereinigte  Staaten  von 


Nordamerika 

Kali 

Kalk 

Magnesia 

Phosphors 

humide  Region;  . . . 

0,22 

0,11 

0,23 

0,31 

aride  ,,  : . . . 

0,73 

1,36 

1,41 

0,117 

Südwestafrika  I : . . . 

0,58 

0,45 

0,76 

0,084 

II:  ... 

1,16 

1,31 

1,68 

0,120 

Zweifel  hat  man  indessen  seit  jeher  an  der  Geeignetheit 
des  südwestafrikanischen  Klimas  und  seines  Verhältnisses 
zum  Boden  für  den  Ackerbau  gehegt.  Es  war  deshalb  beson- 
ders unter  Ausnahme  der  Bezirke  Grootfontein  und  Water- 
berg hervorgehoben  worden: 

1.  die  geringe  absolute  Begenmenge, 

2.  die  Zusammendrängung  der  Regen  auf  wenige  Monate, 

3.  die  zu  starke  Verdunstung, 

4.  die  besonders  starke  aufsaugende  Kraft  des  Bodens 
(Rohrbach,  Kol.  Zeitschr.  1.  II.  1909,  und  ,,Wie  machen 
wir  unsere  Kolonien  rentabel  ?“) 

Gerade  in  dieser  Beziehung  erscheint,  um  Zeit  und  kost- 
spielige Erfahrungen  zu  sparen,  eine  gründliche  wissenschaft- 
liche Erforschung  der  in  Frage  kommenden  Landesteile  in 
erster  Linie  erforderlich.  Schon  die  Wasserbedürftigkeit 
und  Wasserhaltigkeit  des  Bodens  stellt  schwer  zu  lösende 
Fragen:  Während  die  für  Steppengebiete  geltende  Norm 

80  cbm  Wasser  pro  Tag  und  ha  beträgt,  soll  der  ha  bei 
Omaruru  pro  Tag  120  cbm  Wasser  verlangen  (Rohrbach 

S.  W.  A..  S.  48),  im  Schwemmland  des  Swakop  (Goani- 
kontes)  nach  Mitteilung  eines  dortigen  Ansiedlers  53,3  cbm. 

Versuchsfarmen  sollen  zum  Teil  u.  a.  oben  erwähnte 
Untersuchungen  anstellen.' 

Ackerbau  hält  man  auf  Grund  der  genannten  Verhält- 
nisse für  möglich: 

1.  auf  hohen  Grundwasserstand, 

2.  auf  künstliche  Bewässerung, 

3.  auf  Regenfall, 

4.  nach  dem  Trockenfarmsystem. 
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Für  den  Anbau  auf  hohen  Grundwasserstand  kom- 
men vor  allem  die  Flußalluvien,  wie  das  Schwemmland  des 
weißen  Nossob,  des  Omaruru,  des  Swakop  und  des  Fisch- 
flusses in  Betracht. 

Was  die  künstliche  Bewässerung  mit  Hilfe  von 
Dämmen,  Grundsperren  und  Berieselung  angeht,  so  wird 
diese  nach  vorherrschender  Ansicht  zwar  noch  einer  erheb- 
lichen Ausdehnung  möglich  sein,  wird  indessen  von  der 
gesamten  für  den  Anbau  benutzbaren  Fläche  im  Schutz- 
gebiet nur  einen  verhältnismäßig  geringen  Teil  zu  verwerten 
möglich  machen. 

Zurzeit  setzt  man  große  Hoffnungen  auf  einen  Anbau 
auf  Regenfall,  und  zwar  vornehmlich  im  Norden  und  auf 
einzelnen  Stellen  des  Ostens  und  der  nördlichen  Mitte. 

Viel  verspricht  man  sich  von  dem  Anbau  nach  dem 
Trockenfarmsystem.  Hierunter  ist  nach  Golf  zu  ver- 
stehen „ein  Ackerbau  in  regenarmer  Gegend,  der  sich  gründet 
auf  die  Erhaltung  der  Bodenfeuchtigkeit  durch  zweckmäßige 
Bearbeitung  des  Bodens  vor  und  während  der  Vegetations- 
zeit, und  auf  die  Auswahl  solcher  Pflanzenarten  und  -Sorten, 
welche  gegen  Dürre  besonders  widerstandsfähig  sind“  (Golf 
S.  7).  Näher  eingegangen  ist  auf  die  Anbauarten  im  nächsten 
Abschnitt  über  die  höhere  Intensität  der  Wirtschaft.  Vor- 
sichtige Beurteiler  glauben,  daß  auf  diese  Arten  der  Acker- 
bau jedenfalls  so  weit  zu  heben  ist,  daß  das  Schutzgebiet 
einmal  seinen  eigenen  Bedarf  wird  völlig  decken  können 
(Denkschrift  betr.  Hebung  der  Landwirtschaft:  Deutsche 

Post  27.  V.  1911).  Andere  glauben  an  die  Möglichkeit  eines 
gewaltigen  Aufschwungs  und  an  Exportmöglichkeiten  außer 
für  Südfrüchte  auch  für  Mais  usw.  — 

Was  die  Rentabilität  des  Anbaus  angeht,  so  unter- 
liegt diese  im  Hinblick  auf  die  Absatzverhältnisse  meist  einer 
zur  Vorsicht  gemahnenden  Beurteilung.  So  hatte  man  in 
den  ersten  Jahrzehnten  in  berechtigtem  Zurückhalten  vor 
allen  größeren  Ackerbauprojekten  gewarnt,  und  noch  in 


den  letzten  Jahren  hat  es  mancher,  der  sein  Vieh  verminderte, 
um  Geld  und  Arbeitskräfte  für  Ackerbau  freizubekommen, 
in  den  Zeiten  längerer  Dürre  büßen  müssen. 

Man  trägt  sich  im  Schutzgebiet  im  allgemeinen  immer 
mehr  jetzt  mit  großzügigen  Ackerbauproblemen,  ohne  sie 
indessen  bisher  einer  ausgedehnteren  Verwirklichung  haben 
entgegenführen  zu  können.  Man  glaubt,  im  Bezirk  Groot- 
fontein,  östlich  vom  Waterberg,  im  Bezirk  Gobabis  und 
Windhuk  sehr  große  Flächen  auf  Regenfall  und  Boden- 
feuchtigkeit hin  bebauen  zu  können,  glaubt  an  ausgedehnte 
Anbaumöglichkeiten  im  Swakop,  am  Fischfluß  nach  Fertig- 
stellung der  geplanten  Stauwerke,  Bethanien,  und  an  vielen 
anderen  Orten.  Was  die  tatsächliche  Durchführung  der 
Anbaupläne  angeht,  so  wird  auf  interessierter  kaufmännischer 
Seite  über  Unstetigkeit  und  allzu  große  Vorsicht  bei  den 
einzelnen  Versuchen  geklagt. 

Die  bisher  im  Schutzgebiet  angebauten  Kultur- 
pflanzen waren  im  wesentlichen:  Mais,  Weizen,  Hafer, 

Sorghum,  Luzerne,  Bohnen,  Kartoffeln  und  Gemüse. 

Mais  und  Kartoffeln  wurden  meist  auf  Regenfall,  Tabak 
und  Luzerne  meist  auf  künstliche  Bewässerung  angebaut. 
Im  Norden  und  einzelnen  Teilen  der  nördlichen  Mitte  wird 
Luzerne  auch  auf  Regenfall  gebaut  und  gibt  dann  jährlich 
ungefähr  4 — 5 Schnitte,  bei  Bewässerung  bis  zu  8 — 9 Schnitten. 

Garten-  bezw.  Ackerbau  wurde  getrieben: 

Im  Bezirk  auf  Farmen 


1907 

1908 

1909 

Grootfontein  . . 

49 

50 

82 

Outjo 

17 

14 

20 

Omaruru  .... 

6 

3 

62 

Karibib  .... 

7 

12 

21 

Okahandja  . . . 

15 

31 

40 

Gobabis  .... 

6 

23 

58 

Windhuk  .... 

28 

28 

66 

Rehoboth  . . . 

5 

8 

11 

Gibeon  

10 

23 

31 

Maltahöhe  . . . 

best.  n.  nicht 

best.  n.  nicht 

9 

Im  Bezirk  auf  Farmen 

1907  1908  1909 

Keetmannshoop 26  11  6 

Warmbad best.  n.  nicht  best.  n.  nicht  9 

Bethanien „ „ 6 

Lüderitzbucht  — 2 1 

Swakopmund — — 1 

In  den  späteren  Übersichten  sind  nur  Angaben  über  die 
Größe  des  bebauten  Areals  in  den  Bezirken,  nicht  aber  die 
Zahl  der  Farmen,  auf  denen  Anbau  stattgefunden  hat,  ent- 
halten. Um  hierüber  einen  ungefähren  Überblick  zu  gewinnen, 
nicht  aber  zu  unbestimmte  Schätzungsangaben  zu  machen, 
sei  für  den  1.  IV.  1912  die  Zahl  der  Farmen  einzelner  Be- 
zirke, auf  denen  nach  Angabe  der  Farmlisten  geerntet 
wurde  — nicht  wie  oben,  auf  denen  Anbau  getrieben  ist,  — 
genannt : 


Im 

Bezirk 

Omaruru /Waterberg  auf 

21 

Farmen 

99 

Gobabis „ 

38 

99 

n 

99 

Karibib „ 

15 

99 

99 

Windhuk ,, 

37 

99 

9» 

99 

Grootfontein  . . . „ 

94 

99 

99 

99 

Okahandja  ....  ,, 

25 

99 

99 

99 

Gibeon ,, 

15 

99 

»9 

99 

Keetmannshoop  . . „ 

12 

99 

Nach  den  in  den  Farmlisten  enthaltenen  Angaben  erhält 
man  in  mehreren  Bezirken  den  Eindruck,  daß  auf  vielen 
Farmen,  auf  denen  in  den  vergangenen  Jahren  wenigstens 
der  Eigenbedarf  zum  Teil  durch  Anbau  gedeckt  wurde, 
dieser  im  letzten  Jahre  — 1912  — unterblieb,  und  zwar, 
wiewohl  der  Regen  in  den  einzelnen  Strichen  nicht  hinter 
dem  der  früheren  Jahre  zurückgeblieben  sein  soll.  Als  Grund 
für  diese  Erscheinung  wurde  folgendes  angegeben : Genauere 
statistische  Feststellungen  als  in  früheren  Jahren;  größere 
Inanspruchnahme  der  Farmer  durch  andere  Arbeiten  auf  der 
Farm;  die  Ansicht,  daß  mit  anderen  Bodenerträgen  als 
Gemüse  mehr  Gewinn  zu  erzielen  sei  und  dementsprechende 
Änderungen  im  Betrieb,  die  zunächst  ein  Abnehmen  der 
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Ernte  im  Gefolge  haben.  In  nicht  wenigen  Fällen  mag  aber 
auch  ein  zeitweises  Ermüden  der  Energie  die  Veranlassung 
gewesen  sein,  da  für  die  Erträgnisse  in  guten  Zeiten  teilweise 
ein  Absatz  nicht  möglich  war,  und  in  schlechten  Zeiten  bei 
den  unzuverlässigen  Wasserverhältnissen  die  Ergebnisse 
weit  hinter  den  Mühen  zurückblieben.  Man  ist  allgemein  der 
Überzeugung,  daß  hierin  ein  Wandel  eintritt,  sobald  die 
Wassererschließung  weiter  vorgeschritten  sein  wird. 

Von  einer  graphischen  Darstellung  der  in  den  einzelnen 
Bezirken  angebauten  Areale  ist  abgesehen  worden,  da  in 
vielen  Bezirken  die  Abschätzung  der  bebauten  Flächen  eine 
zu  ungefähre  ist,  als  daß  irgendwelche  vergleichenden 
Schlüsse  daraus  zu  ziehen  möglich  wäre.  Nur  für  den  Bezirk 
Grootfontein  seien  die  Anbauflächen  der  letzten  3 Jahre 

gegenübergestellt:  1910:  2750  ha 

1911:  3000  „ 

1912:  3500  „ 


Es  seien  im  übrigen  nur  die  Anbauareale  1912  zu- 
sammengestellt. 

Grootfontein  1481  ha,  Outjo  242,3  ha,  Omaruru  627,5  ha, 
Karibib  20  ha,  Okahandja  507  ha,  Gobabis  380,5  ha,  Wind- 
huk 1813  ha,  Rehoboth  59ha,  Gibeon71  ha,  Maltahöhe  18,8  ha, 
Keetmannshoop  — , Warmbad  48,5  ha,  Bethanien  0,5  ha, 
Swakopmund  5 ha. 

Über  die  in  den  einzelnen  Bezirken  angebauten  Arten 
und  erzielten  Ernten  wird  weiter  unten  gesprochen. 

Hinsichtlich  der  am  1.  IV.  12  bebauten  Fläche  der 


Kleinsiedlungen  liegen  folgende  Angaben  vor: 


Omaruru 82 

Karibib 5,7 

Okahandja 125 

Gobabis 15 

Windhuk 51 

Maltahöhe 1 

Keetmannshoop 7 

Bethanien 8,5 

Swakopmund 22 


ha 
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Der  Wert  des  Grund  und  Bodens  ist,  und  man  mag  auch 
hieraus  auf  den  Fortschritt  der  Farmen  schließen,  in  ständiger 
Steigerung  begriffen.  Der  Vorsitzende  des  Landesrats  stellte 
m der  Sitzung  am  8.  V.  1912  fest,  daß  selbst  in  so  schlechten 
Jahren  wie  1912  keihe  geringeren  Erträge  bei  Farmverkäufen 
erzielt  worden  seien.  Nach  den  amtlichen  Feststellungen 

wurde  für  Farmland  ein  Durchschnittskaufpreis  von  3,30  M. 
pro  ha  bezahlt. 

Unter  Zugrundelegung  der  gezahlten  Fleischpreise  wurde 
der  Wert  des  am  1.  April  1911  vorhandenen  Viehbestandes 
auf  55  Millionen  Mark  berechnet. 

Einen  Anhaltspunkt  dafür,  welche  Werte  bereits  ge- 
schaffen  sind,  geben  die  Angaben  des  amtlichen  Jahresberichts 
1910/11,  wonach  auf  866  Grundstücken  7 744  530  Mark 
lasten,  im  Durchschnitt  also  8942  Mark  auf  dem  Grundstück. 
Die  Restkaufgelder  betragen  2 668  840  Mark.  Die  Verschul- 
dung der  einzelnen  Bezirke  ließ  sich  nicht  feststellen.  Nach 
ungefähren  Angaben  soll  sie  im  Süden  und  der  südlichen 
Mitte  sehr  hoch  sein.  In  dem  nördlichsten  Bezirk  beträgt 
sie  etwa  1 Mark  pro  Hektar,  was  angesichts  der  dortign  Ernte 
als  durchaus  normal  bezeichnet  wird. 


III.  Qualitativer  Fortschritt. 

Im  Vorhergehenden  wurde  versucht,  den  quantitativen 
Fortschritt  der  südwestafrikanischen  Landwirtschaft  darzu- 
stellen. Im  folgenden  soll  auf  die  qualitative  Entwicklung 
eingegangen  werden. 

Eine  zunehmende  Intensität  geht  aus  der  langsamen 
Umgestaltung  des  prozentualen  Verhältnisses  der  unbewirt- 
schafteten  zu  den  bewirtschafteten,  der  durch  Farbige  und 
durch  Weiße  verwalteten  Farmen  hervor.  Eine  Zusammen- 
stellung einzelner  Bezirke  ergibt  folgendes  Bild. 

Da  die  Jahresberichte  1910  und  1911  keine  entsprechen- 
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den  Aufstellungen  hierüber  enthalten,  so  sei  der  Zustand 
von  1909  demjenigen  von  1912  gegenübergestellt: 


Bezirke 

1 Eigentümer 

Bewirtschaftet  durch 
Verwalt  Od.  Pächt  Eingebor. 

unbewirtschattet 

1909 

1912 

1909 

1912 

1909 

1912 

1909 

1912 

Omaruru  . . . 

68 

113 

12 

26 

4 

6 

9 

20 

(Gesamtzahl  der 
Farmen).  . . 

(93) 

(165) 

(93) 

(165) 

(93) 

(165) 

(93) 

(165) 

Okahandja  . . 

54 

69 

3 

16 

— 

3 

14 

10 

(Gesamtzahl  der 
Farmen);  . . 

(71) 

(98) 

(71) 

(98) 

(71) 

(98) 

(71) 

(98) 

Windhuk  . . . 

66 

80 

12 

34 

1 

5 

10 

12 

(Gesamtzalü  der 
Farmen).  . . 

(88) 

(131) 

(88) 

(131) 

(88) 

(131) 

(88) 

(131) 

Gibeon  .... 

58 

58 

8 

13 

_ 

15 

8 

(Gesamtzahl  der 
Farmen).  . . 

(81) 

(79) 

(81) 

(79) 

(81) 

(79) 

(81) 

(79) 

Keetmannshoop 

1 

31 

29 

20 

23 

— 

2 

29 

27 

(Gesamtzahl  der 
Farmen).  . . 

(80) 

(81) 

(80) 

(81) 

(80) 

(81) 

(80) 

(81) 

Es  waren  danach  1909  von  den  in  den  angeführten  Be- 
zirken vorhandenen  Farmen  bewirtschaftet: 


vom  Eigentümer 67,0  % 

vom  Pächter  oder  Verwalter 13,3  % 

von  Eingeborenen  ....  1,2  % 

unbev^irtschaftet  18,6  % 

Von  den  1912  in  den  angeführten  Bezirken  vorhandenen 
Farmen  waren  bewirtschaftet: 

vom  Eigentümer 62,9  % 

vom  Pächter  oder  Verwalter 20,2  % 

vom  Eingeborenen  2,8  % 

unbewirtschaftet  13,8  % 


Der  Prozentsatz  der  unbewirtschafteten  Farmen  hat 
um  4,8  % abgenommen,  derjenige  der  vom  Pächter  oder 


Schubert,  Landwirtschaft  in  ßüdwost-Afrika. 
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Verwalter  bewirtschafteten  F’armen  um  6,9  % zugenommen. 
Dem  letzteren  steht  allerdings  eine  Abnahme  der  vom  Eigen- 
tümer bewirtschafteten  Farmen  um  4,1  % gegenüber. 

Von  den  Kleinsiedlungen  waren  am  1.  IV.  1912  144  be- 
wirtschaftet. 

An  Maßnahmen,  die  für  die  Intensität  der  landwirt- 
schaftlichen Betriebe  von  Bedeutung  sind,  seien  im  Schutz- 
gebiet unterschieden,  einerseits  solche,  die  auf  eine  inten- 
sivere Nutzbarkeit  und  Nutzung  der  Weide  hinzielen,  und 
ferner  die,  die  eine  Aufbesserung  des  Viehstandes  im  Auge 
haben;  andererseits  solche,  die  eine  intensivere  Garten-  und 
Ackerbauwirtschaft  ermöglichen  sollen. 

Eine  intensivere  Weidenutzung  sucht  man  zu  erreichen: 
durch  eine  dezentralisierte  Wasserversorgung,  durch  geeignete 
Verteilung  der  Weide,  eventuell  unter  Zuhilfenahme  der  Ein- 
zäunung, durch  Weidereserven  für  Dürren,  durch  Brand- 
schutz der  Weide  und  durch  Ausmerzen  giftiger  Pflanzen. 

Was  zunächst  die  ausgedehntere  Wassererschließung 
angeht,  so  ist  oben  bereits  darauf  hingewiesen  worden,  daß 
mangels  derselben  in  den  letzten  Jahren  die  für  das  Vieh 
erforderlichen  und  vorhandenen  Weideflächen  bei  weitem 
nicht  ausgenutzt  werden  konnten.  Das  Meliorationsinstitut 
soll  den  gewünschten  Zustand,  daß  jede  Farm  über  gut  ver- 
teilte und  nicht  versagende  Wasserstellen  verfügt,  herbei- 
führen helfen.  Jetzt  ist  der  Zustand  noch  so,  daß  das  Vieh 
in  schlechten  Jahren  weite  Strecken  zu  einem  Besitzer,  der 
Wasser  hat,  getrieben  und  bei  ihm  bis  zur  nächsten  Regenzeit 
eingestellt  wird,  während  das  Gras  auf  der  verlassenen  Farm 
unbenutzt  steht,  es  sei  denn,  daß  es  sich  bei  günstiger  Lage 
für  den  Farmer  zum  Verkauf  zu  schneiden  lohnt. 

Es  soll  hier  auf  die  Wassererschließung,  die  es  erst 
möglich  macht,  die  Weide  nach  ihrer  Güte  zu  benutzen,  ein- 
gegangen werden,  wiewohl  die  Wasserarbeiten  von  gleicher 
wesentlicher  Bedeutung  auch  für  den  Acker-  und  Gartenbau 
sind.  Man  teilt  das  Wasser  in  Südwest  gemeinhin  in  drei 
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Arten:  Das  Grundwasser,  das  Rivierwasser  und  den  Regen. 
An  Wassererschließungsarbeiten  unterscheidet  man  dement- 
sprechend die  eigentliche  Wassererschließung,  das  Anzapfen 
des  Grundwassers,  und  außerdem  die  Wasseraufsammlung, 
die  sich  vor  allem  mit  dem  Rivier-  und  Regenwasser,  bei 
hochstehendem  Grundwasserstrom  aber  auch  mit  diesem 
befaßt. 

Für  die  Erschließung  des  Grundwassers  kamen  in  den 
letzten  Jahren  außer  der  selbständigen  Arbeit  der  Farmer 
vor  allem  die  beiden  Bohrkolonnen  der  Regierung  in  Frage. 

Tätigkeit  und  Erfolge  der  beiden  Kolonnen:  Nord  und 
Süd  in  den  Jahren  1908/09,  1909/10  und  1910/11  sind  unten 
zusammengestellt.  Außer  diesen  arbeiteten  im  Bezirke 
Grootfontein  und  Gibeon  je  ein  Trupp  unter  Aufsicht  der 
Bezirksräte  (Jahresbericht  1909/10).  Die  Bedingungen  und 
Kosten,  unter  denen  gebohrt  wurde,  sind  in  den  Vorschriften 
des  Gouvernements  vom  12.  III.  1907,  25.  I.  1908  zusammen- 
gestellt. Gegen  die  geplante  Neuregelung  der  Bohrkosten, 
nach  der  der  fallende  Meter  50  M.  bis  50  m Bohrtiefe,  danach 
60  M.,  allerdings  mit  der  Erleichterung  einer  fünfjährigen 
Stundung  und  Ratenzahlung  kosten  und  außerdem  ein  Vor- 
schuß von  500  M.  erforderlich  sein  solle,  wendete  sich  der 
Landesrat  1912  mit  aller  Bestimmtheit  (L.  R.  S.  W.  B.  10.  V. 
1912).  Auf  einen  die  Notwendigkeit  einer  ganz  erheblichen 
Herabsetzung  der  Bohrkosten  aussprechenden  Dringlichkeits- 
antrag des  Landesrats  1912  (S.  W.  B.  50,  52)  an  das  Kolonial- 
amt ging  die  Antwort  ein,  daß  mit  gewissen  Abschwächungen 
die  Selbstkosten  verlangt  werden  müßten.  Hierzu  sprach 
sich  der  Landesrat  dahin  aus,  daß  bei  einer  derartigen  Hand- 
habung der  Bohrbetrieb  vermutlich  ganz  einschlafen  würde. 

Die  jetzt  gültige  Verordnung  betreffend  Abänderung 
der  Bedingungen  über  die  Ausführung  von  Bohrarbeiten  für 
Wassererschließung  rührt  vom  13.  III.  1912  her,  schreibt 
eine  Anzahlung  von  200  M.  vor,  läßt  eine  eventuelle  Stundung 
zu  und  setzt  die  für  das  Probepumpen  erforderliche  Höhe 
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auf  600  Stundenliter  fest.  Es  geht  das  Bestreben  dahin, 
den  staatlichen  Bohrbetrieh  ganz  durch  den  privaten  zu 
ersetzen.  Man  hofft  auch,  daß  die  Einrichtung  des  Boden- 
kredits und  Meliorationsinstituts  Wandel  schaffen  werde. 

Die  Leistung  der  Bohrkolonne  war: 


1 

Bohrkol. 

Trupps 

Bohr- 

löcher 

Gesamt- 

teufe 

Durch- 

schnitts- 

Teufe 

Bohrung 

flachste  tiefste 

Diaktiscti  öiaocli- 
bai  lalt  Obei  b 
Mlnotenlitei 
Wassel 

1908/09 

Nord 

7 

83 

2971 

36  m 

r~ 

8 »55  m 

83  m 

Süd 

8 

38 

1052 

28  „ 

2 „ 

73  „ 

1909/10 

Nord 

7 

73 

2389 

32  „ 

2,5  „ 

’4  „ 

31=56,4»/ 

Süd 

40 

1646 

41  „ 

12,2  „ 

100  „ 

28=63»/o 

1910/11 

Nord 

94 

3512 

37  „ 

3,5  „ 

92,9  „ 

46=57,5»/ 

Süd 

8bz.6 

43 

2177 

50  „ 

13,6  „ 

15,98,. 

27=62,8»/ 

Amtl.  Jahresb.  09/10,  10/11. 

Um  ein  Bild  von  der  in  einem  Jahre  erbohrten  Wasser- 
menge zu  geben,  möge  die  Leistung  der  Jahre  1909/10  ge- 
nannt sein. 

Die  beiden  Bohrkolonnen  erschlossen  in  dieser  Zeit: 
3600  Minutenliter  = 5184  cbm  pro  Tag  = 1 892  000  cbm 
pro  Jahr,  oder  das  für  260000  Menschen,  oder  für  130000Stück 
Großvieh,  oder  für  520000  Stück  Kleinvieh,  oder  für  64, 
79  ha  pro  Tag  erforderliche  Quantum. 

Den  Zwecken  der  Wasseransammlung  dienen  die  Stau- 
becken und  Grundsperren.  Für  von  Farmern  und  Klein- 
siedlern zu  errichtende  Staudämme  fertigte,  da  für  die  1908 
errichtete  Dammbaukolonne  1909  keine  Geldmittel  bewilligt 
wurden  und  sie  infolgedessen  nicht  in  Tätigkeit  treten 
konnte,  ein  Wasserbauingenieur  1909/10  Entwürfe  und 
Kostenanschläge  unentgeltlich  an:  Der  Bericht  stellt  fest, 
daß  in  den  letzten  zwei  Jahren  65  Staubecken  fertiggestellt 
und  113  Projekte  für  Staubecken  gemacht  seien.  Auch 
1910/11  fertigte  der  Wasserbauingenieur  unentgeltlich  Ent- 
würfe und  Kostenanschläge  für  Farmen  an  und  von  Privaten 
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wurde  eine  größere  Anzahl  Schachtbrunnen  und  Dämme 
hergestellt,  über  die  indessen  der  Bericht  1910/11  noch  keine 
Erhebungen  enthält.  Zur  Unterstützung  der  Farmer  sollen 
für  größere  Dammbauten  Beihilfen  gewährt  werden.  Für 
1912  hat  das  Gouvernement  versucht,  einen  besonderen 
Dammbausachverständigen  aus  Südafrika  zu  beziehen  (S.W.B. 
51  L.  R.). 

Bezüglich  der  Wassererschließung  1910/11  sagt  der  Be- 
richt, daß,  wenn  sie  auch  gute  Fortschritte  gemacht  habe, 
diese  doch  bei  weitem  mit  der  Landesentwicklung  nicht 
Schritt  hielten.  Auch  müßten  infolge  der  Trockenheit  die 
Bohrungen  tiefer  als  sonst  ausgeführt  werden,  da  der  Wasser- 
spiegel stark  gesunken  wäre.  Den  im  Bezirk  Grootfontein 
gemachten  Versuch,  die  private  Bohrtätigkeit  durch  Unter- 
stützung aus  Mitteln  der  Wohlfahrtslotterie  anzuregen,  be- 
zeichnete  der  Bericht  als  fehlgeschlagen.  Über  die  sehr 
mangelhafte  Unternehmungslust  der  heimischen  deutschen 
Bohrindustrie  wird  auch  Mitte  1912  noch  allgemein  geklagt 
(Dt.  Kol. -Blatt  1912,  S.  407).  Wiewohl  die  staatlichen  Bohr- 
betriebe zu  90  % auf  Privat  farmen  arbeiteten,  mußten  die 
Farmer  nach  Anmeldung  der  gewünschten  Bohrung  oft  jahre- 
lang warten.  Mitte  1912  hätten  über  1000  Anträge  Vor- 
gelegen. Die  Regierung  konnte  indessen  ihre  Bohrmaschinen 
nicht  vermehren.  Im  Jahre  1910/11  traten  vielfach  Verluste 
an  Vieh  durch  Futtermangel  auf,  die  nicht  auf  mangelnde 
Weide,  wiewohl  die  Regenmenge  kaum  die  Hälfte  des  Durch- 
schnitts der  letzten  Jahre  erreicht  hatte,  sondern  lediglich 
darauf  zurückzuführen  waren,  daß  infolge  mangelnder  Wasser- 
erschließung die  vorhandene  Weide  nicht  genügend  aus- 
genutzt werden  konnte. 

Für  das  Jahr  1912  waren  556  000  M.,  für  1913  900  000  M. 
für  Wassererschließung  in  den  Etat  eingestellt  (vgl.  Dt.  Kol.- 
Ztg.  13.  IV.  1912). 

Daß  für  alle  größeren  Wassererschließungsarbeiten  zu- 
nächst eine  gründliche  wissenschaftliche  Landeserforschung 
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unbedingtes  Erfordernis  ist,  ist  des  öfteren  betont  worden. 
Groß  ist  der  Verbrauch  an  Arbeitskräften  und  Arbeitslust, 
der  durch  die“  zahlreichen  vergeblichen  und  oft  mit  be- 
deutenden Schwierigkeiten  gemachten  Versuche  zur  Wasser- 
erschließung mit  den  meist  primitiven  Mitteln  bewirkt  wurde. 
Auf  die  Wassererschließung  besonders  mittels  Schachtbrunnen 
durch  die  Farmer  würde  eine  Verbilligung  des  Dynamits,  die 
man  durch  eine  Herabsetzung  der  Fracht  zu  erreichen  an- 
geregt hat,  förderlich  wirken  (S.  W.  B.  62  L.  R.).  Durch 
Verordnung  vom  7.  XI.  1912  wurde  Zollfreiheit  für  Spreng- 
pulver festgesetzt.  — Eine  größere  Verbreitung  naturwissen- 
schaftlicher Kenntnisse  würde  gerade  auf  diesem,  so  außer- 
ordentlich wichtigen  Gebiete  nicht  weniger  Kräfte  wie 
Kosten  sparen. 

Daß  das  Netz  meteorologischer  Stationen  sich  in  den 
letzten  Jahren  ganz  erheblich  vergrößert  hat,  und  zwar 
nicht  zum  wenigsten  dank  der  Mithilfe  der  Farmer,  die  in- 
folgedessen einen  klareren  Begriff  über  die  bei  ihnen  nieder- 
gehende Regenmenge  gewinnen,  möge  hier  hervorgehoben 
werden.  Größere  Stationen,  an  denen  es  bisher  noch  fehlt, 
beabsichtigt  man  an  den  Bezirksämtern  einzurichten  (vgl. 
unter  anderem  Bezirksrat  Maltahöhe  vom  30.  III.  1912S.W.B.). 

Es  seien  ferner  hier  Angaben  über  die  heute  gezähl- 
ten Wasserstellen  auf  den  Farmen  einzelner  Bezirke 
gemacht.  Sie  dürften  indessen  mit  größter  Vorsicht  und 
nur  als  Annäherungswerte  hinzunehm(m  sein.  Es  werden 
hier  mit  ,, Wasserstellen“  alle  Stellen  bezeichnet,  an  denen 
nach  Angabe  der  Farmlisten  Wasser  zutage  steht  oder  auf- 
gemacht ist: 


Bezirk.  Wasserstellen  am  1.  IV.  1912 

Windhuk 422 

Gibeon 220 

Karibib  26 

Grootfontein 350 

Omaruru 239 

Waterberg 50 
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Bezirk.  Wasserstellen  am  1.  IV.  1912 

Gobabis 235 

Okahandja 227 

Keetmaannshoop HB 

Hasuur 25 


Es  ist  hier  jedesmal  da,  wo  in  der  Farmliste  „offenes 
Wasser“  angegeben  wurde  und  nicht  anderes  ausdrück- 
lich hervorgehoben  war,  eine  Wasserstelle  gezählt  worden. 
Für  eine  den  Fortschritt  der  einzelnen  Bezirke  miteinander 
vergleichende  Betrachtung  dürfen  diese  Angaben,  wenn 
überhaupt,  so  nur  ganz  relativ  benutzt  werden. 

Von  der  fortschreitenden  Intensität  auf  den  Farmen 
der  angegebenen  Bezirke  möge  eine  vergleichende  Gegen- 
überstellung aus  den  Jahren  1907/12  über  die  zur  Wasser- 
hebung dienenden  mechanischen  Anlagen  — die  primitiven 
wie  Winde-  und  Schöpfvorrichtung  ausgeschlossen  — ein 
Bild  geben. 

Es  bestanden  solche: 


Windhuk.  . . 
Gibeon  . . . 
Karibib  . . . 
Grootfontein  . 
Omaruru  . . 
Waterberg  . . 
Gobabis  . . . 
Okahandja  . . 
Keetmannshoop 
Hasuur  . . . 


1.  IV.  1907 

1.  IV.  1912 

20 

112 

— 

45 

13 

16 

— 

32 

6 

126 

best.  n.  nicht 

28 

2 

99 

7 

110 

12 

6 

best.  n.  nicht 

2 

Es  fällt  zugunsten  des  Fortschritts  hier  noch  ins  Ge- 
wicht, daß  einzelne  Bezirke  1912  infolge  von  Abtrennungen 
kleiner  sind,  als  sie  es  1907  waren,  andererseits  die  erheblich 
größere  Anzahl  von  Farmen  1912. 

Es  liegt  naturgemäß  in  Bezirken,  in  denen  das  Wasser 
sehr  hoch  steht,  weniger  ein  Zwang  vor,  Pumpanlagen  auf- 
zustellen, als  dort,  wo  es  aus  größerer  Tiefe  gehoben  werden 
muß.  Genügende  Anzahl  von  Arbeitern  und  Arbeitermangel 
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sind  ebenfalls  sehr  oft  von  ursächlicher  Bedeutung  und  bei 
Beurteilung  der  Zahlen  zu  berücksichtigen,  ebenso  die  durch- 
schnittlichen Vermögensverhältnisse  in  den  angeführten  Be- 
zirken. Die  Zahlen  der  einzelnen  Gegenden  miteinander  zu 
vergleichen,  erscheint  deshalb  auch  hier  nicht  angängig. 
Abgesehen  von  den  Pumpanlagen  soll  sich  besonders  in  den 
mittleren  Bezirken  Windhuk,  Okahandja  und  Omaruru  die 
Zahl  der  Wasserleitungen  und  Bewässerungsanlagen  im  letzten 
Jahre  erheblich  vermehrt  haben. 


Schließlich  seien  in  Vergleich  gestellt  die  Zahl  der  Stau- 
werke, wie  Dämme  und  Grundsperren.  Auch  hinsichtlich 
dieser  werden  die  Angaben  nur  Bedeutung  für  eine  ganz 
ungefähre  Vorstellung  haben  dürfen. 

Bezüglich  der  verschiedenen  Größe  einzelner  Bezirke 
darf  auf  das  oben  gesagte  verwiesen  werden. 


Es  bestanden  an  künstlichen  Stauwerken  nach  den 
Farmlisten: 


Windhuk.  . . 
Gibeon  . . . 
Karibib  . . . 
Grootfontein  . 
Omaruru  . . 
Waterberg  . . 
Gobabis  . . . 
Okahandja  . . 
Keetmannshoop 
Hasuur  . . . 


am  1.  IV.  07  am  1,  IV.  12 


10 

5 

2 


best.  n.  nicht 
1 


best.  n.  nicht 


53 

25 

3 

11 

13 

1 


17 

8 

6 


Eine  intensivere  Weidenutzung  glaubt  man  weiterhin 
mit  Hilfe  der  Einzäunung  zu  erreichen.  Es  ist  ein  mit 
zunehmender  Besiedlung  stärker  hervortretendes  und  vom 
Gouvernement  auch  gefördertes  Bestreben.  Durch  Ein- 
zäunung glaubt  man  verschiedentlich  ein  bedeutend  höheres 
Bestocken  der  Farmen  zu  ermöglichen,  glaubt  auch  die 
Weide  durch  vielseitigere  Viehzucht  mehr  ausnutzen,  durch 
intensiveres  Abweiden  mehr  bessern  zu  können.  Es  muß 
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jetzt  oft  bei  dem  Arbeitermangel,  der,  sind  die  Farmen  erst 
eingezäunt,  weniger  fühlbar  sein  würde,  unterbleiben  (vgl. 
Verein,  d.  Farm. -Verb.  d.  M.  1912).  In  früheren  Jahren 
wurden  für  Umzäunungen  von  Farmen  und  Kleinsiedlungen 
Prämien  gewährt,  durch  Bekanntmachung  vom  19.  VI.  1909 
für  Umzäunungen  zu  Zwecken  der  Straußenzucht.  Bei  der 
Wichtigkeit  der  Einzäunung  wurden  im  Landesrat  1912 
wieder  Unterstützungen  gefordert.  Das  Gouvernement  be- 
absichtigt indessen  bei  der  Unzufriedenheit,  die  über  die 
früheren  Prämienverteilungen  herrschte,  auf  Grund  der  vor- 
jährigen Landesratsverhandlungen  jetzt  den  Weg  einzu- 
schlagen, für  100  000  M.  Einzäunungsmaterial  en  gros  zu 
beschaffen,  nach  verschiedenen  Stellen  im  Schutzgebiet  zu 
versenden,  und  dort  an  die  Interessenten  zum  Selbstkosten- 
preis abzugeben  (L.  R.  S.  W.  B.  53).  Von  verschiedenen 
Seiten  wurde  Zwangseinzäunung  angeregt  (Farmverb.  d.  M. 
S.  W.  B.  82). 

An  eingezäunten  Farmen  sind  bis  jetzt  erst  verhältnis- 
mäßig wenige  vorhanden,  am  meisten  im  Windhuker  Bezirk, 
im  Bezirk  Grootfontein  vier  Farmen,  Omaruru  keine,  im 
Bezirk  Okahandja  waren  von  100  gezählten  Farmen  15  ein- 
gezäunt, im  Bezirk  Keetmannshoop  3. 

Eine  möglichst  geeignete  Verteilung  von  Großvieh 
und  Kleinvieh  schreitet  mit  der  genaueren  Kenntnis  der 
Weideverhältnisse  und  Bedürfnisse  der  einzelnen  Vieharten 
vorwärts.  Wie  schon  erwähnt,  mag  hierin  einer  der  Gründe 
für  die  Viehbestandsschwankungen  der  einzelnen  Bezirke  zu 
suchen  sein.  Hie  und  da  hält  man  die  zur  Verfügung  stehende 
Weide  für  eine  bestimmte  Viehart  für  besonders  geeignet 
und  ist  deshalb  zu  entsprechenden  Betriebsänderungen  ge- 
kommen. Man  ist  stellenweise  der  Ansicht,  daß  ein  Zu- 
sammenweiden von  Rindvieh  und  Schafen  auf  den  gleichen 
Weideflächen  insofern  für  das  Kleinvieh  von  Wichtigkeit 
sein  kann,  als  die  Rinder  es  ihm  durch  Abfressen  des  langen 
härteren  Grases  ermöglichen,  besser  an  das  zartere,  kleinere 
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dazwischen  wachsende  Futter  zu  kommen  (vgl.  unter  anderem 
den  im  „Pflanzer“  zitierten  Artikel  aus  S.  W.  B,,  Dares- 
salam, 22.  V.  1912). 

Die  Erhaltung  von  Weidereserven  für  Zeiten,  in 
denen  der  Graswuchs  nicht  ausreicht,  wird  allgemein  von 
den  Farmern  angestrebt.  Das  Gouvernement  hält  solche 
Reserven,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  vom  Verkauf 
zurück. 

Auf  den  Schutz  der  Weide  vor  Grasbränden  zielen  ver- 
schiedene Bestimmungen  hin.  — Von  vielen  Seiten  werden 
Grasbrände  in  besonderen  Fällen,  wie  bei  zu  reichlicher 
Weide,  zur  Erleichterung  der  Rodung  und  zur  Ungeziefer- 
vertilgung für  nützlich  und  notwendig  gehalten.  — Die  Ver- 
ordnung vom  4.  VIII.  1894  bedroht  das  Inbrandsetzen  von 
Bäumen,  Gras  usw.,  wenn  dadurch  Wald-  und  Feldbrände 
herbeigeführt  werden,  und  ebenso  den  Versuch,  ferner  gibt 
sie  Bestimmungen  für  das  Abbrennen  von  Sauergras.  Weiter- 
hin wird  durch  die  Bestimmungen  der  Wegeordnung  bezüg- 
lich der  Lagerfeuer  und  durch  das  RStGB.  den  Grasbränden 
vorgebeugt.  Dem  Erlaß  gemeinsamer  Löschordnungen  stan- 


den bisher  zu  große  praktische  Schwierigkeiten  entgegen. 
Die  Schaffung  von  Brandhilfsverbänden  hält  man  vor- 
herrschend für  undurchführbar  (Farm^'ereine  Rehoboth,  Gi- 
beon  S.  W.  B.  95).  Die  Farmer  selbst  haben  ihre  Farmen 
bisher  nicht  oder  nur  sehr  wenig  durch  Brandstreifen  ge- 
schützt. Hin  und  wieder,  wie  im  Bezirk  Omaruru,  haben 
sie  Pads  als  Brandstreifen  angelegt.  Im  Bezirk  Okahandja 
hat  ein  Farmer  sowohl  seine  Farm  wie  die  einzelnen  ein- 
gezäunten Abteile  durch  Brandstreifen  gesichert.  Besonders 
stark  hat  der  Norden,  weiterhin  aber  auch  die  Mitte  unter 
Bränden  zu  leiden.  Im  letzten  Jahre  sind  allein  von  dem 
Bezirk  Grootfontein  zwei  Drittel  der  gesamten  Weidefläche 
abgebrannt.  In  der  südlichen  Hälfte  des  Schutzgebietes 
sollen  Brände  infolge  des  zu  gesperrt  wachsenden  Grases  so 
gut  wie  gar  nicht  verkommen. 
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Auch  an  eine  direkte  Verbesserung  der  Weide  denkt 
man  hie  und  da.  Sie  erfordert  besonders  deshalb  inten- 
sivere Arbeit,  weil  in  den  Nachbarkolonien  bisher  nur  an 
einer  Veredelung  des  Viehs  gearbeitet  wurde,  und  man  sich 
daher  dortige  Erfahrungen  nicht  zunutze  zu  machen  in  der 
Lage  ist.  Fürsorge  der  Graserhaltung,  ein  rechtzeitiges  Ab- 
brennen und  eine  angemessene  Intensität  der  Abweidung 
sind  die  Ziele,  deren  allgemeinere  Anerkennung  erwünscht 
erscheint  (Schulte  i.  H.  in  Dt.  Tagesztg.  25.  XII.  1908).  Von 
seiten  der  Farmer  sucht  man  auf  Verbesserung  der  Weide 
auch  zu  wirken,  indem  man  die  viehhütenden  Eingeborenen 
zur  Vernichtung  der  Giftpflanzen  immer  mehr  anhält.  Hier- 
her gehört  es  auch,  daß  man  im  Bezirk  Okahandja,  besonders 
in  den  an  das  Sandfeld  grenzenden  Strichen,  versucht  hat, 
den  Kalkmangel  im  Gras  durch  Stickstoffdüngung  zu  min- 
dern. Das  im  Schutzgebiet  bestehende  botanische  Institut 
wirkt  durch  Veröffentlichungen  von  Beschreibungen  schäd- 
licher Pflanzen  in  der  angegebenen  Richtung.  Auf  eine 
möglichste  Verallgemeinerung  der  erforderlichen  Kenntnisse 
über  die  Weide  zielen  weiterhin  sowohl  die  Farmverbände 
durch  orientierende  Vorträge,  wie  die  Regierungsinstitute  hin. 

Soweit  die  Weide  nicht  für  das  eigene  Vieh  gebraucht 
wird,  haben  seit  den  letzten  Jahren  vielfach  günstig  ge- 
legene Farmer  das  Gras  zu  Verkaufszwecken  geschnitten 
und  hierdurch  teilweise  recht  erhebliche  Einahmen  gehabt. 

Wird  auf  die  beschriebene  Weise  eine  Besserung  der 
Futterverhältnisse  angestrebt  und  auf  diese  Weise  mittel- 
bar eine  Gesundung  des  Viehs,  so  sucht  man  weiterhin  u n - 
mittelbar  auf  gesunde  und  geregelte  Verhältnisse  in  der 
Viehwirtschaft  und  eine  Aufbesserung  der  Viehrassen 
hinzuwirken. 

Als  im  Lande  heimische  Rindviehrassen  seien  genannt: 

Das  kleine  Ovamborind,  das  für  Viehzucht  der  Farmer 
wenig  in  Betracht  kommt. 
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Das  Damararind,  das  einen  Fleischertrag  von  nur  400  bis 
500  Pfund  liefert,  aber  ein  gutes  Zugtier  ist. 

Der  Namaocbse,  der  groß  und  ti-äge  ist,  unserem  hei- 
mischen Vieh  am  nächsten  kommt  und  600 — 700  Pfund 
Schlachtgewicht  gibt  (vgl.  unter  anderem  Hermann,  Vieh- 
zucht und  Bodenkultur;  Schlettw'ein,  Der  Farmer  in  Deutsch- 
Südwestafrika,  S.  70  f.;  Leonhard  Schnitze,  S.  285).  Das 
Bestreben  geht  dahin,  den  Rindviehbestand  mit  sogenannten 
Afrikanerkühen,  die  bereits  Kreuzungsprodukte  sind,  oder 
mit  aus  der  Heimat  importiertem  Vieh  aufzubessern.  In 
vielen  Bezirken  sind  die  meisten  Tiere  heute  schon  Kreuzungs- 
produkte von  Afrikanerkühen.  Das  Gouvernement  hat  früher 
zu  Zuchtzw'ecken  Muttervieh  besonders  aus  Deutschland  ein- 
geführt und  Zuchtrinder  zu  dem  Preise  von  220 — 250  M. 
an  die  Farmer  abgegeben  (Jahresbericht  1909/10  und  Rat- 
geber). Auch  Private  haben  an  der  Zuchtvieheinfuhr  in 
großem  Stil  teilgenommen.  Zur  Anregung  der  Vieheinfuhr 
gewährte  die  Regierung  Prämien  für  importiertes  erst- 
klassiges Vieh.  Für  die  ersten  vier  Jahre  nach  dem  Auf- 
stand berechnet  die  Denkschrift  über  die  Rinderzucht  des 
DSW.  Schutzgebiets  Beil.  4 zum  Etat  1912  die  Einfuhr  auf 
130  Bullen,  77  Kälber,  5252  Kühe  und  Färsen  seitens  des 
Gouvernements.  Die  von  seiten  Privater  eingeführten  Rin- 
der w^erden  nach  den  gezahlten  Prämien  auf  4000  Stück 
geschätzt.  Es  wurden  weiterhin  aber  auch  viele  Rinder 
ohne  Prämie  über  die  Grenze  eingeführt.  Die  Zahl  der  bei 
dem  Gouvernement  in  den  Jahren  1910/11  eingelaufenen 
Bestellungen  stieg  infolge  der  Zunahme  der  Besiedlung  auf 
4000  Zuchtrinder  aus  dem  Kaplande,  die  zum  größeren  Teil, 
und  zwar  weit  unter  dem  Selbstkostenpreise  abgeliefert 
werden  konnten.  Der  schnelle  Abgang  dieser  Tiere  zeigt 
das  von  seiten  der  Farmer  den  Zuchtimporten  entgegen- 
gebrachte Interesse  (Jahresbericht  1910/11).  Eine  weitere 
Einfuhr  wurde  infolge  des  in  Südafrika  ausgebrochenen  Ost- 
küstenfiebers am  12.  X.  1910  unterbunden.  Bei  dem  jetzigen 


Zustand  ist  zunächst  an  eine  Öffnung  der  Grenze  auch  noch 
nicht  wieder  zu  denken  (L.  R.  S.  W.  B.  58  1912).  Zwei 
Transporte  von  28  Bullen  und  7 Färsen,  die  seitens  der 
Regierung,  und  von  25  Bullen  und  Färsen,  die  seitens  der 
Farmer  in  Deutschland  angekauft  waren,  mußten  wegen  der 
dort  ausgebrochenen  Maul-  und  Klauenseuche  unterbleiben. 
Anfang  1913  soll  wieder  Zuchtvieh  nach  Deutsch-Südwest- 
afrika verschifft  w’erden,  und  zwar  Bullen,  Kühe,  Färsen, 
Wollschafe  und  Karakulschafe.  Der  Ankauf  soll  durch  das 
Reichskolonialamt  für  Rechnung  der  Besteller  erfolgen.  Das 
Gouvernement  übernimmt  Beförderungs-usw\  Kosten  zur 
See,  Besteller  nur  diejenigen  zu  Lande.  An  Rindern  sollen 
besonders  eingeführt  werden:  Sclmarzbuntes  norddeutsches, 
rotes  Höhenvieh  aus  Mitteldeutschland  und  Pinzgauer  und 
Simmentaler  (Echo  31.  Jahrg.,  31.  X.  1912). 

Infolge  der  Zuchtbestrebungen  hört  das  w’ahllose  Kreuzen 
allmählich  immermehr  auf.  Trotzdem  besteht  zurzeit  allent- 
halben ein  Mangel  an  Gleichförmigkeit  des  Rinderbestandes 
im  Schutzgebiet  (Denkschrift  über  die  Rindzucht,  Beil.  4, 
Etat  1912).  Bei  einer  Heranzüchtung  neuer  Rassen  ward 
besonders  gewarnt  vor  einer  Überspannung  der  Züchtung 
durch  zu  hochwertige  Tiere,  durch  die  die  Widerstandsfähig- 
keit der  heimischen  Rassen  verloren  gehen  könnte. 

In  der  Mitte  werden  als  Zuchttiere  meist  veiwvendet: 
Simmentaler,  Friesländer,  Pinzgauer,  Allgäuer  Bullen. 

Im  Süden:  Afrikaner  und  Allgäuer  Bullen. 

Eine  Stammherde  von  Niederungsvieh,  die  zuerst  in 
Fürstenwalde,  dann  in  Neudamm  stand,  hat  man  nach  Groot- 
fontein  gebracht. 

Als  bei  den  gegebenen  Verhältnissen  für  eine  geordnete 
Vieh  Wirtschaft  wesentlich  muß  die  Regelung  einer  ein- 
heitlichen Zeichnung  des  Großviehs  angeführt  werden. 
Man  ist  nach  längeren  Auseinandersetzungen  zu  dem  Drei- 
brandsystem und  zur  Einführung  von  Viehbrandregistern 
gekommen  (Verord.  12.  VI.  1912;  L.  R.  9.  V.  1912  S.  W.  B.; 
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Verh.  Bezirksrat  Maltahöhe  30.  III.  1912).  Eingewendet 
wurde  hiergegen  besonders,  daß  dadurch  die  Felle  zu  sehr 
entwertet  würden. 

Hier  sei  schließlich  die  Bestimmung  über  die  Pfand- 
und  Fundkraale  angeführt,  von  denen  aber  in  der  Praxis 
wenig  Gebrauch  gemacht  wird  (Verord.  vom  16.  VI.  1898; 

L.  R.  1912,  S.  W.  B.  9.  V.). 

Eine  Grundbedingung  für  alle  Zuciitversuche  der  Farmer 
ist  bei  der  zunehmenden  Besiedlung  die  bereits  mehrfach 
erwähnte  Einzäunung. 

Zur  Leitung  der  Viehzucht  und  Bearbeitung  der 
einschlägigen  Fragen  ist  dem  Gouvei’nement  ein  Sachver- 
ständiger zugeteilt,  dessen  Ressort  die  gesamte  Viehzucht 
außer  der  Schafzucht  umfaßt. 

In  den  Etat  für  1913  sind  für  Hebung  der  Viehzucht 
gegen  40  000  M.  im  Vorjahre  55  000  M.  eingestellt. 

Es  darf  gleich  hier  gesagt  werden,  daß  die  für  Hebung 
der  Viehzucht  bestehenden  Stationen  lediglich  für  die  Heran- 
ziehung von  Zuchtmaterial,  nicht  zur  Erlangung  finanzieller 
Gewinne  bestimmt  sind  (L.  R.  1.  Sitzung  1912).  Die  sowohl 
diesen  wie  den  übrigen  landwirtschaftlichen  Anlagen  der 
Verwaltung  zugrunde  liegende  Erfahrung  ist,  daß  die  man- 
gelnde Übermittlung  allgemeiner  Kenntnisse  auf  das  Tempo 
der  Entwicklung  bisher  ungünstig  gewirkt  habe. 

Hinsichtlich  der  Pferdezucht  hebt  die  Denkschrift 
hervor,  daß  das  im  Lande  befindliche  Zuchtmaterial  auch 
bei  größeren  Züchtern  noch  äußerst  gemischt  sei.  ,,Auch 
das  Verhältnis  der  Zahl  der  Hengste  und  Stuten  wäre  noch 
weit  entfernt,  ein  normales  zu  sein.  Statt  auf  35  Stuten 
käme  jetzt  auf  4 Stuten  ein  Hengst.  Indessen  sei  man  im 
allgemeinen  über  das  Zuchtziel  klar  und  wolle  ein  genügend 
großes,  ungefähr  160  cm  hohes,  anspruchsloses  ausdauerndes 
Reitpferd,  welches  edles  Blut,  gute  Hufe,  tragfähigen  Rücken 
und  einen  regelmäßigen  schwunghaften  Gang  habe.“  ,, Immer- 
hin seien  auch  in  Nauchas  noch  Generationen  erforderlich, 
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um  dort  im  Exterieur  einwandfreie  Landbeschäler  zu  züchten“ 
(Denkschrift  über  Pferdezucht  Dt.  S.W.Z.  1912,  Nr.  31). 

Außer  den  Importversuchen  der  Regierung  wurden  von 
Privaten  sowohl  1909/10  wie  1910/11  wertvolle  Hengste 
eingeführt. 

Man  suchte  die  Pferdezucht  dadurch  zu  fördern,  daß 
man  bei  Einfuhr  von  Zuchtpferden  aus  Europa  Staats- 
beiträge in  Höhe  der  verauslagten  Seetransportkosten,  der 
Futter-  und  Wartekosten  für  die  Zeit  des  Seetransports, 
sowie  der  Landungskosten  gewährte.  Im  Etatsvoranschlag 
für  1913  sind  indessen  solche  Beiträge  nicht  mehr  vorgesehen. 
Die  Pferdezucht  im  Lande  hat  man  ferner  durch  Verteilung 
von  Prämien  bei  Rennen  und  Ausstellungen  zu  heben  ver- 
sucht. Im  Landesrat  1912  ist  weiterhin  auf  Anregung  der 
Gestütsverwaltung  eine  Kommission  gewählt  worden,  die 
Bestimmungen  für  eine  zweckmäßige  Prämienverteilung  aus- 
arbeiten solle.  Es  sollen  aus  einem  Fonds  ,,zur  Hebung 
der  Viehzucht“  Zuchttiere  und  Zuchtrassen  prämiert  werden. 
Weiterhin  ist  man  der  Gründung  eines  Zuchtvereins  näher  ge- 
treten und  hat  angeregt,  das  freie  Umherlaufenlassen  von  nicht 
angekörten  Hengsten  unter  Strafe  zu  stellen  (L.  R.  S.  W.  B. 
10.  V.  1912,  S.  W.  B.  47). 

Zur  Hebung  der  Pferdezucht  besteht  im  Schutzgebiet  das 
1899  gegründete  Landesgestüt  Nauchas.  Es  soll  als 
Zentrale  für  die  Pferdezucht  Zuchtversuche  mit  eingeführten 
Vollblütern  zur  Gewinnung  von  Landesbeschälern  machen 
und  hat  die  Erzielung  eines  einheitlichen  Pferdetyps,  Organi- 
sation und  Überwachung  des  Beschäldienstes  zur  Aufgabe. 

Für  die  Gestütsverwaltung  des  Schutzgebiets  sind  in 
den  Etat  für  1913  110  000  M.  eingestellt,  gegen  55  000  M. 
für  1912,  und  zwar  36  000  M.  für  Unterhaltungskosten  von 
Nauchas,  18  000  M.  für  Anschaffung  eines  Hauptbeschälers 
und  von  Zuchtstuten;  für  das  Hengstdepot  Friedrichsfelde: 
Unterhalt  37  000  M.,  drei  Landbeschäler  und  zwei  Eselhengste 
19  000  M.  (S.  W.  B.  45).  Im  Landesrat  wurde  von  ver- 
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schiedenen  Seiten  1912  angeregt,  zur  schnelleren  Hebung  der 
Zucht  Hauptbeschäler  in  den  pferdezuchttreibenden  Distrik- 
ten des  Südens  aufzustellen.  Um  diesem  Verlangen  ent- 
gegenzukommen, hat  die  Gestütsverwaltung  in  Hasuur,  Gi- 
beon  und  Urusis  gute  importierte  Hengste  aufgestellt.'  Da 
Nauchas  ferner  100  km  von  der  Bahn  entfernt  liegt,  ist  das 
unmittelbar  mit  der  Bahn  erreichbare  Friedrichsfelde  als 
Hengstdepot  gewählt  worden. 

Über  die  Verteilung  der  Tiere  aus  Nauchas  herrscht 
unter  den  Farmern  vielfach  Unzufriedenheit. 

Dem  öfteren  Wechsel  in  der  Person  des  Gestütsleiters 
ist  man  auf  seiten  des  Landesrats  um  der  Stetigkeit  willen 
möglichst  entgegen  zu  wirken  bestrebt  (L.  R.  S.  W.  B.  6.  V. 
1912).  .Jetzt  soll  in  Nauchas  ein  Gestütsbeamter,  der  die 
Stellung  eines  heimischen  Gestütsdirigenten  besitzt,  an- 
gestellt werden  (S.  W.  B.  45  1912). 

Hier  sei  ferner  des  im  Schutzgebiet  immer  stärker  her- 
vortretenden Interesses  für  die  Maultierzucht  gedacht, 
die  die  Regierung  durch  Beihilfe  zu  den  Schiffsfrachtkosten,’ 
ferner  durch  Einfuhr  und  Abgabe  von  Eselhengsten,  sowie 
durch  Aufstellen  von  Eselhengsten  gegen  Deckgeld  zu  heben 
gesucht  hat.  1910/11  wurden  von  Privaten  wertvolle  Esel- 
hengste eingeführt.  In  den  eigenen  Gestüten  züchtet  die 
Regierung  keine  Maultiere.  Das  Gouvernement  gewährt 
ferner  Beihilfe  von  500  M.  an  Käufer  der  von  Hagenbeck 
als  geeignet  bezeichneten  Hengste. 

Die  Mollschafzucht  leidet  vor  allem  unter  dem 
Mangel  an  Mitteln  und  der  Arbeiternot,  während  das  von 
den  Farmern  entgegengebrachte  Interesse  ein  sehr  reges  ist. 
Man  hat  die  Zucht  durch  Einfuhr  aus  der  Kapkolonie  heben 
wollen.  So  wurden  in  den  Jahren  1908/09  und  1909/10 
mehrere  tausend  Wollschafe  eingeführt.  1910/11  war  die 
Einfuhr  infolge  der  in  den  Bezirken  Gibeon,  Rehoboth  und 
Maltahöhe  ausgebrochenen  Pockenseuche  gering.  1911/12 
wurde  mit  den  von  der  WohlfahrtslotLirie  zur  Verfügung  ge- 
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stellten  Mitteln  wieder  ein  größerer  Transport  von  M^oll- 
schafen  aus  Südafrika  eingeführt  (L.  R.  1.  Sitzung  1912). 
Das  Gouvernement  will  durch  den  Sachverständigen  für  die 
Behandlung  der  Wolle  mit  allen  Mitteln  fördernd  auf  die 
Wollschafzucht  wirken  (S.  W.  B.  L.  R.  1.  Sitzung).  Es  ist 
ferner  bestimmt,  daß  ein  Jahr  lang  Wolle  im  ungepreßten 
Zustande  zum  billigen  Tarif  befördert  werden  soll,  damit 
die  Farmer  Zeit  haben,  sich  Wollpressen  anzuschaffen.  Wegen 
der  Einheitlichkeit  in  den  Maßen  der  Kolli  hält  man  später 
jedoch  einen  Zusammenschluß  der  Farmer  zwecks  Anschaf- 
fung gemeinsamer  Wollpressen  für  erforderlich.  Weiter  sucht 
man  mit  der  fortschreitenden  Landeskenntnis  die  Verschieden- 
heiten der  Weide  auch  bei  der  Schafzucht  immer  mehr  zu 
berücksichtigen.  So  regte  der  Sachverständige  für  den  Norden 
die  Einfuhr  eines  anderen  M^ollschafes,  des  australischen 
Tasmaniers,  als  für  den  Süden,  des  australischen  Rambouillet, 
an.  Es  würde  sich  hieraus  auch  eine  Teilung  der  Produktion 
in  Kammwolle  und  Tuchwolle  ergeben. 

Auf  der  Stammschäferei  der  Regierung  Fürsten- 
walde, die  1909  mit  aus  Buchara  eingeführten  Tieren  be- 
gründet wurde,  werden  aus  importierter  reinblütiger  Karakul- 
herde  durch  Zuchtwahl  Tiere  von  besserer  Beschaffenheit, 
Ausgeglichenheit  in  Körperformen  und  besserer  Fellqualität 
gezüchtet  und  den  Farmern  für  Karakulzucht  abgegeben. 
Mit  der  Beschaffenheit  der  abgegebenen  Tiere  schien  man 
indessen  wenig  zufrieden.  — Man  hat  eine  Versetzung  des 
Sachverständigen  nach  dem  Süden,  womöglich  auch  der 
Karakulherde  angeregt,  da  der  Süden  das  eigentliche  Gebiet 
für  Wollschafzucht  sei  und  Gesundheit  und  Vermehrung  der 
Karakuls  dort  eine  bessere  sein  würde.  — Durch  eine  genaue 
Zuchtregisterführung  wirkt  man  der  Inzucht  entgegen.  — An- 
fang des  Jahres  1910  belief  sich  der  Bestand  auf  389  rein- 
{ blütige  Tiere,  und  40  sprungfähige  Böcke  konnten  an  die 

j.  Farmer  abgegeben  werden.  1910/11  konnten  zu  Zucht- 

' zwecken  weitere  25  Böcke  abgegeben  werden.  Da  die 
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Kreuzungsversuche  mit  Fettschwanzschafen  gute  Erfolge 
ergeben  hatten,  war  die  Nachfrage  groß.  Ende  des  Berichts- 
jahres 1910/11  wurde  die  Zahl  der  im  Schutzgebiet  vor- 
handenen Halbbluttiere  auf  1000  Stück  geschätzt.  Der  Be- 
stand der  Stammschäferei  belief  sich  am  1.  IV.  1911  auf 
64  reinblütige  Böcke  und  150  reinblütige  Muttertiere.  Es 
verteilten  sich  die  bisher  abgegebenen  folgendermaßen: 
Windhuk  34,  Okahandja  2,  Karibib  14,  Gobabis  5,  Oma- 
ruru  11,  Grootfontein  2,  Rehoboth  2,  Maltahöhe  3,  Keet- 
mannshoop  2 (Jahresbericht  1909/10,  1910/11).  Die  unter- 
brochene Einfuhr  aus  Deutschland  und  Buchara  wegen  der 


in  Deutschland  ausgebrochenen  Maul-  und  Klauenseuche 
und  die  im  Schutzgebiet  im  Vorjahre  durch  die  Pocken  ein- 
getretenen Verluste  haben  die  Entwicklung  der  Stamm- 
schäferei in  der  folgenden  Zeit  hintangehalten. 

Zur  Hebung  der  Angorazucht  hat  das  Gouvernement 
Angoras  eingeführt:  1908/09  80  Angoraziegen,  1909/10 
48  Böcke  und  380  Ziegen.  Die  Ausfuhr  von  Angoraziegen 
ist  nur  nach  den  benachbarten  Kolonien  erlaubt,  sonst  durch 
kaiserliche  Verordnung  vom  15.  II.  1909  verboten. 

Die  Ausfuhr  von  Straußen  und  Straußeneiern  ist 
durch  Verbot  vom  15.  II.  1909  nach  allen  Staaten  außer 
den  benachbarten,  in  denen  auch  Ausfuhrverbot  besteht, 
untersagt.  Der  Abschuß  von  Straußen  ist  verboten;  es 
fallen  aber  dennoch  noch  immer  viele  Strauße  den  Ein- 
geborenen, besonders  den  über  die  Grenze  jagenden  Bet- 
schuanen  in  die  Hände  (vgl.  Dt.  Kol. -Blatt  1912,  S.  539). 

Zur  Hebung  der  Straußenzucht  besteht  seit  1911  mit 
guten  Weide-  und  Brutkoppeln  und  Luzernefeldern  die  1200  ha 
große  Farm  Otjituesu.  Eingeführt  wurden  Strauße  bereits 
1908.  Das  Gouvernement  hat  auch  1909/10  eine  Anzahl 
Strauße  aus  der  Kapkolonie  importiert  und  die  Einfuhr 
1910/11  fortgesetzt  (L.  R.  1912,  1.  Sitzung).  Es  sind  bisher 
auf  Otjituesu  gute  Erfolge  erzielt  (L.  R.  1912).  Man  be- 
absichtigt hier  später  Kreuzungsversuche  mit  wilden  Straußen 
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aus  Südwest  zu  machen.  Ein  Sachverständiger,  der  auch 
den  Farmern  mit  Rat  beistehen  soll,  ist  beim  Gouvernement 
tätig.  Allgemein  wird  über  die  vorläufig  noch  fast  völlig 
herrschende  Systemlosigkeit  und  mangelnde  Erfahrung  in 
der  Zucht  der  Farmer  geklagt.  Hierfür  ist  bezeichnend,  daß 
besonders  bei  der  Aufzucht  von  Küken  schwere  Verluste 
Vorkommen  und  sich  die  Zahl  der  Strauße  nur  mäßig  ver- 
mehrt (Dt.  Tagesztg.  1912,  Nr.  96).  Es  wird  der  Zucht 
indessen  viel  Interesse  entgegengebracht.  Den  Fang  von 
Straußen  hat  1910/11  die  unentgeltliche  Abgabe  vonStraußen- 
fangscheinen  sehr  gefördert.  So  wurden  im  Bezirk  Windhuk 
90  Stück  Küken  vom  Nest  genommen. 

Schließlich  sei  hier  noch  der  Fortschritte,  die  die  immer 
intensiver  werdende  Schweinezucht  machte  und  die  sich 
in  dem  starken  Aufsteigen  der  Bestandskurve  ausdrückt, 
gedacht. 

Die  Bienenzucht  soll  durch  erprobtere  Wohnungs- 
systeme gehoben  werden.  Man  hofft  ein  einheitliches  Woh- 
nungssystem einführen  und  das  Eindringen  von  Wachs- 
motten verhindern  zu  können.  Da  die  einheimische  Biene 
reichen  Honigertrag  liefert,  scheint  die  Einführung  anderer 
nicht  erforderlich  (Jahresbericht  1909/10  und  S.  W.  B.  1912, 
Nr.  46). 

Es  darf  weiter  auf  die  zur  Erhaltung  und  Gesundung 
des  Viehstandes  geschaffenen  Einrichtungen  und  ge- 
troffenen Maßnahmen  eingegangen  werden.  In  erster  Linie 
sei  hier  das  staatliche  Veterinärwesen  erwähnt. 

In  den  Etat  für  1913  sind  für  das  bakteriologische  In- 
stitut und  sonstige  Ausgaben  für  das  Veterinärwesen  45000  M. 
gegen  36  000  M.  im  Vorjahre  angesetzt.  Hiervon  entfallen 
25  000  M.  auf  Unterhaltung  des  Instituts  Gammans  und  der 
Veterinärstationen  und  20  000  M.  auf  verbesserte  Ausrüstung 
der  Regierungstierärzte  (S.  W.  B.  1912,  Nr.  43,  Etat  für 
1913).  An  Stelle  des  bisher  bestehenden  bakteriologischen 
Instituts  in  Gammans  soll  ein  neues  treten.  Da  indessen 
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weder  die  Platzfrage,  ob  Osona  oder  Brackwater,  noch  die 
Kostenfrage  erledigt  werden  konnte,  so  ist  bisher  Gammans 
möglichst  ausgebaut  worden.  Der  bisherigen  Erfolge  in 
Gammans  wird  von  der  Farmerschaft  in  durchaus  anerken- 
nender Weise  gedacht  (L.  R.  6.  V.  1912  S.  W.  B.).  Nur  wird 
überall  der  Wunsch  ausgesprochen,  durch  längere  Dienst- 
perioden der  betreffenden  Beamten  in  die  wirtschaftlichen 
Bestrebungen  der  Verwaltung  mehr  Stetigkeit  hineinzu- 
bringen. 

Außer  dem  Veterinärinstitut  in  Gammans  besteht  ein 
solches  in  Friedrichsfelde  bei  Karibib. 

Im  Mai  1912  begann  ferner  das  Veterinärinstitut  Gari- 
ganis  auf  der  Farm  Auros  bei  Keetmannshoop  mit  metho- 
dischen Arbeiten  (Bekanntmachung  vom  10.  II.  1912). 

Es  waren  im  ganzen  sechs  Regierungstierärzte  tätig. 
Besetzt  waren  die  Bezirke  Grootfontein,  Karibib,  Windhuk, 
Gibeon,  Keetmannshoop  (Amtlicher  Jahresbericht  1910/11). 

Als  Aufgabe  der  Institute  seien  besonders  genannt: 

1.  Untersuchung  von  Seuchen-  und  Futter  Vergiftungen. 

2.  Feststellung  der  Verbreitungsgebiete  enzootisch  auf- 
tretender Seuchen. 

3.  Untersuchung  aller  Einhufer  zur  Tilgung  der  Rotz- 
krankheit. 

4.  Herstellung  von  Impfstoffen  gegen  Seuchen. 

5.  Herstellung  von  Impfstoffen  gegen  Mäuse-  und  ähn- 
liche Plagen. 

6.  Unterstützung  der  Regierungstierärzte. 

7.  Abhaltung  von  Unterweisungskursen  und  Publi- 
kationen. 

8.  Verfertigung  von  Mustertypen  von  Bädern  und 
Zäunen  als  Lehrmaterial  auf  der  Institutsfarm  (vgl. 

unter  anderem  S.  W.  B.  23.  28.  II.  1912). 

Zur  Abwehr  und  Unterdrückung  von  Viehseuchen  hat 
das  Gouvernement  generelle  Verfügungen  am  24.  XII.  1901 
und  25.  II.  1902  erlassen,  deren  Einhaltung  mit  der  Wichtig- 
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keit  der  Materie  entsprechenden  hohen  Geldstrafen  er- 
zwungen wird.  Die  Verordnung  vom  26.  VI.  1911  betreffend 
Schlachtvieh-  und  Fleischbeschau  wirkt  mittelbar  auf  eine 
Gesundung  des  Viehstandes  und  sei  deshalb  hier  genannt. 
Ferner  sei  hier  wieder  der  Einzäunung  der  Farmen  gedacht, 
die  für  Freihaltung  der  letzteren  von  Seuchen  von  außer- 
ordentlicher Wichtigkeit  ist. 

Man  hat  es  auch  angeregt,  die  Tiere  durch  Einzäunen 
des  Bahnkörpers  vor  dem  noch  häufig  vorkommenden  Uber- 
fahrenwerden zu  schützen. 

Seit  der  Anwesenheit  des  Direktors  der  Veterinär- 
abteilung im  Reichsgesundheitsamt  ist  eine  völlige  Um- 
gestaltung des  Veterinärwesens  geplant. 

Ein  Referent  für  Tierarznei-  und  Seuchenpolizeiwesen 
und  als  Leiter  des  umzugestaltenden  Landesinstituts  für 
Bakteriologie  soll,  und  zwar  nicht  nur  als  außerordentliche 
Hilfskraft,  dem  Gouvernement  zuerteilt  werden.  Diesem 
sollen  ein  Tierarzt  und  ein  Bakteriologe  beigeordnet  werden. 
Außerdem  soll  zur  Wahrung  der  züchterischen  Interessen 
ein  Sachverständiger  für  Viehzucht  eingestellt  werden.  Außer 
dem  Ausbau  bei  der  Zentrale  soll  ein  solcher  bei  den  Lokal- 
verwaltungen stattfinden.  Zur  ordnungsmäßigen  Durch- 
führung der  Seuchenpolizei  werden  sofort  14  Gouvernements- 
tierärzte für  erforderlich  gehalten,  und  zwar:  Grootfontein, 
Otjiwarongo,  Omaruru,  Okahandja,  Karibib,  Windhuk,  Go- 
babis,  Rehoboth,  Maltahöhe,  Gibeon,  Keetmannshoop,  Ha- 
suur,  Ukamas(Dt.  Kol.-Ztg.  13.  IV.  1912;  S.  W.  1912,  Nr.  39). 

Auf  den  Gesundheitszustand  der  einzelnen  Vieh- 
arten sei  kurz  unter  Bezug  auf  die  amtlichen  Berichte  und 
die  der  Sachverständigen  eingegangen: 

Rinderpest  und  Küstenfieber  traten  in  den  letzten  Jahren 
nicht  auf.  Gegen  das  Eindringen  des  Ostküstenfiebers  griff 
man  zur  Maßnahme  der  Grenzsperre  für  Rindvieh  und  dessen 
Produkte,  sowie  Heu  aus  den  verseuchten  Gebieten  (Ver- 
ordnungen vom  12.  X.  1910  und  22.  VI.  1911).  Das  rasche 
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Verschwinden  der  Pleuropneumonie  unter  den  Rindern  hat 
gerade  im  Hinblick  auf  die  weite  Verbreitung  in  der  Kriegs- 
zeit allgemein  befriedigt.  Gegen  den  öfteren  Milzbrand  findet 
das  Sobernheimsche  Serum  erfolgreiche  Anwendung.  Häufige 
Verluste  treten  noch  immer  ein  durch  Gallenseuche,  Pflanzen- 
vergiftung, Lamziekte,  Stifziekte.  Für  die  so  sehr  wichtige 
Bekämpfung  der  stellenweise  außerordentlich  schweren  Scha- 
den anrichtenden  Stifziekte  und  ähnlicher  Krankheiten  fehlen 
bis  jetzt  noch  immer  die  Mittel.  Für  Versuchstiere,  die  zur 
Herstellung  von  Impfstoffen  gegen  Pferdesterbe,  Rausch- 
brand usw.  benutzt  werden,  waren  8000  M.  im  Etat  ein- 
gesetzt. Der  Sachverständige  beantragte  für  1913  50000  M. 
Das  Gouvernement  verschloß  sich  der  Notwendigkeit  der- 
artiger Ausgaben  nicht  (L.  R.  1912,  S.  W.  B.  6.  V.). 

Die  Pferdesterbe  tritt  bei  dafür  geeigneter  Witterung 
noch  immer  häufig  auf  (Jahresbericht  1909/10,  1910/11). 
Schutzimpfungen  gegen  dieselbe  haben  bisher  völlig  sichere 
Erfolge  noch  nicht  erzielt.  Sie  wurden  besonders  bei  Maul- 
tieren öfters  mit  Ergebnissen  versucht. 

Bei  Rotz  hat  man  seit  1910/11  zu  diagnostischen  Impfun- 
gen das  Pasteursche  Mallein  für  gut  brauchbar  gefunden. 

Gegen  die  bei  Schafen  im  Lande  häufig  auftretende 
Räude  gehen  einzelne  Bezirksverbände  dadurch  vor,  daß  sie 
zwangsweise  vorübergehende  Räudebäder  einführen.  Man  hat 
im  Landesrat  angeregt,  daß  die  Regierung  um  der  erfolg- 
reicheren Wirkung  willen  ähnliches  für  alle  Bezirke  fest- 
setzte. Im  Farmverein  Rehoboth  wurde  die  Anschaffung 
transportabler  Dippanlagen  angeregt  (S.  W.  B.  1912,  Nr.  95). 
Durch  diese  wie  durch  Abhaltung  von  Neuinfektion  sucht 
man  allmählich  mehr  das  Kleinvieh  von  den  weitverbreiteten. 
Wolle-,  Fell-  und  Fleischproduktion  nachteilig  beeinflussen- 
den Hautkrankheiten  zu  heilen.  Im  Bezirk  Gibeon  soll  die 
Mehrzahl  der  Farmer  im  Besitz  von  Dippanlagen  sein,  im 
Bezirk  Keetmannshoop  indessen  so  gut  wie  keine,  und  das 
Bezirksamt  läßt  daher  hier  mittels  einer  transportablen  Anlage, 
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die  auf  den  Farmen  herumgefahren  wird,  durch  zweimalige 
Waschungen  im  Abstand  von  einer  Woche  das  Dippen  vor- 
nehmen. Bezüglich  der  eingeführten  Schafe  fordert  das 
Gouvernement,  daß  sie  an  der  Grenze  gedippt  werden. 
Räudebäder  sind  indessen  zunächst  nur  für  Hasuur  und 
Ukamas  vorgesehen.  Sie  sollen  bisher  noch  nicht  angelegt 
sein.  Katarrhalfieber  und  Pockenseuche  verursachten  1909/10 
schwere  Rückschläge  in  der  Entwicklung  der  Schafzucht. 
Zur  Bekämpfung  des  ersteren  machte  man  Impfversuche 
mit  aus  dem  Theilerschen  Institut  bezogenem  Impfstoff.  Die 
Pockenseuche  erlosch  1910/11  nach  Einführung  der  Not- 
impfung mit  ausgepreßtem  Steinpockensaft  und  infolge  rigo- 
roser Sperrung  der  infizierten  Bestände  auf  Grund  der  Ver- 
ordnung vom  26.  IX.  1910.  Der  durch  die  Seuche  hervor- 
gerufene Verlust  belief  sich  auf  7900  Fleischschafe  und 

59  Wollschafe  (Jahresbericht  1910/11). 

Um  der  Gefahr  einer  Einschleppung  von  Krankheiten 
durch  Einfuhr  von  Schweinen  aus  dem  Kaplande  vorzu- 
beugen, hat  man  wiederholt  eine  strenge  Beaufsichtigung 
der  von  dort  eingeführten  Tiere  angeregt.  Man  behauptet, 
die  als  finnig  beanstandeten  Schweine  wären  ausnahmslos 
Kapschweine  gewesen. 

Im  allgemeinen  wird  der  Gesundheitszustand  des  Jung- 
viehs als  hervorragend  bezeichnet  (Geheimrat  Ostertag  in 
Dt.  Landw.-Ges.  Berlin  21.  II.  1912). 

Die  Ergebnisse  der  Fleischbeschau  seit  ihrer  Einführung 
sollen  ein  durchaus  erfreuliches  Bild  von  der  Gesundheit 
des  Tierbestandes  im  Schutzgebiet  gegeben  haben.  Besonders 
sollen  nur  verschwindend  wenige  Fälle  tuberkulöser  Er- 
krankung festgestellt  sein. 

Schließlich  wird  auf  den  Gesundheitszustand  des  Viehs 
und  überhaupt  der  landwirtschaftlichen  Intensität  durch 
Vorträge  von  Sachverständigen  über  einzelne  Krankheiten 
und  ihre  Bekämpfung  und  andere  landwirtschaftliche  Fragen 
eingewirkt.  Es  wird  vielfach  geklagt,  daß  von  der  Farmer- 
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Schaft  und  den  Kleinsiedlern  derartigen  orientierenden  Mit- 
teilungen oft  nicht  das  notwendige  rege  Interesse  entgegen- 
gebracht wird. 

Nur  ein  Beispiel  möge  hier  zeigen,  welche  Verluste  zu 
geringe  Kenntnisse  heute  noch  bringen  können.  So  fielen 
einem  Farmer  im  Norden  im  verflossenen  Jahre  an  Vieh- 
vergiftung durch  ungenügend  untersuchtes  Salz  aus  der 
Etoschapfanne  von  250  Stück  Großvieh  50  Stück. 

Die  landwirtschaftliche  Beilage  des  Amtsblatts  wirkt 
ebenfalls  in  orientierendem  Sinne.  Durch  Übertragung  der 
die  Vieh-  und  Landwirtschaft  tangierenden  Veröffentlichun- 
gen aus  der  Kapkolonie  in  die  südwestafrikanischen  Zeitungen 
sucht  man  die  Kenntnis  der  in  dem  älteren  Gebiet  gemachten 
Erfahrungen  im  eigenen  Interesse  zu  verallgemeinern.  Die 
Verbreitung  des  südafrikanischen  Fachblattes  ,, Agricultural 
Journal“  in  Farmerkreisen  zeigt  das  Interesse  gegenüber  den 
bedeutenden  Erfolgen  der  kapländischen  Landwirtschaft. 

Immerhin  trifft  man  es  nicht  selten,  daß  die  Farmer 
einer  Bestockung  des  Landes,  die  schneller  naht,  als  die 
Kenntnis  des  Landes,  seiner  Weide,  seiner  Krankheiten  und 
der  Besserungs-  und  Verhütungsmaßnahmen  fortschreitet, 
mit  einigem  Bangen  entgegensehen. 

Als  Zeichen  geregelterer  und  übersichtlicherer  Wirt- 
schaftsbetriebe sei  an  dieser  Stelle  auch  hingewiesen  auf  die 
allmählich  hie  und  da  auf  den  Farmen  sich  einbürgernden 
Buchführungen  und  das  Interesse,  das  man  einer  kauf- 
männischen Schulung  immer  mehr  entgegenbringt  (vgl.  Far- 
merverein Rehoboth  S.  W.  B.  1912,  Nr.  95  und  landwirt- 
schaftlicher Verein  Okahandja  S.  W.  1912,  Nr.  103). 

Der  Anbau  nimmt  auf  den  meisten  Farmen  ebenfalls 
an  Intensität  zu,  teils  gestützt  auf  das  vom  Gouvernement 
abgegebene  Pflanzungsmaterial,  teils  auf  Grund  eigener  Ver- 
suche. Die  größere  Intensität  in  dieser  Richtung  zeigt  sich, 
wie  das  bei  dem  Anfangsstadium,  in  dem  sich  das  Schutz- 
gebiet befindet,  naturgemäß  ist,  zunächst  hauptsächlich  in 
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einer  fortschreitenden  Erforschung  der  Anbauerfordernisse 
und  einer  Schaffung  der  erforderlichen  Vorbedingungen,  wie 
Wassererschließungs-,  Berieselungsanlagen  und  Einzäunungen. 

Es  darf  hier  zunächst  über  das  vielversprechende  Trocken- 
farmen einiges  wiedergegeben  werden.  Von  seiten  der  Farmer 
wird  ihm  ein  immer  wachsendes  Interesse  entgegengebracht 
und  von  vielen  Seiten  Erfahrungsmaterial  hierfür  zusammen- 
getragen. 

Man  unterscheidet  bisher  allgemein  bei  dem  Trocken- 
farmen drei  Systeme  (Golf  S.  9): 

1.  Jährlich  eine  Ernte,  notwendig  hierzu  450  mm  jähr- 
licher Niederschlag. 

2.  In  zwei  Jahren  eine  Ernte,  nötig  250  mm  jährlicher 
Niederschlag. 

3.  In  drei  Jahren  zwei  Ernten  oder  in  fünf  Jahren  drei 
Ernten,  eine  Verbindung  der  beiden  vorigen  Systeme. 

Danach  würde,  wenn  man  Ottweilers  Regenkarte  folgt, 
jährlich  eine  Ernte  möglich  sein  für  den  nordöstlichen  Teil 
des  Schutzgebiets,  der  durch  folgende  Grenzlinie  näher  be- 
zeichnet wird:  Ovare,  westliche  Etoschapfanne,  Outjo,  Oma- 
tako,  Mittellauf  des  schwarzen  Nossob;  und  in  zwei  Jahren 
eine  Ernte  in  dem  Gebiet  zwischen  der  angegebenen  Linie 
und  der  Linie:  Franzfontein,  Omaruru,  J ohann- Albrechts- 
höhe,  Heusis,  Rehoboth,  Hoachanas,  Auob. 

Golf  glaubt  indessen  bei  den  südwestafrikanischen  Ver- 
hältnissen das  erforderliche  Regenminimum  höher  ansetzen 
zu  müssen  und  hält  als  unterste  Grenze  300  mm  für  not- 
wendig (Golf  S.  10). 

Praktische  Erfahrungen  bezüglich  der  erforderlichen 
Regenmenge,  der  Pflanzensorten  und  Bearbeitungsmethoden, 
die  sich  mit  Sicherheit  verwerten  ließen,  sind  bis  jetzt  noch 
nicht  in  genügender  Anzahl  gemacht.  Jedenfalls  wird  viel- 
fach anerkannt,  daß  in  Ländern  wie  Südwestafrika,  wo  auf 
großen  Strecken  die  Norm  selbst  so  sehr  an  der  Grenze  des 
unbedingt  Notwendigen  liegt,  die  häufigen  Niederschlags- 
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Schwankungen  von  besonders  schwer  zu  überwindenden  Fol- 
gen sein  müssen.  Temperatur,  Sonnenstrahlung,  Luftfeuch- 
tigkeit und  Wind  bedürfen  noch  des  eingehendsten  Studiums. 
Man  wendet  sich  allmählich  für  das  Trockenfarmen  auch 
immer  mehr  konstruktiv  geeigneteren  Ackergeräten  zu  an 
Stelle  der  früher  gebrauchten  primitiven,  klagt  indessen  auf 
seiten  der  Farmer,  daß  die  üblichen  Trockenfarmgeräte  für 
den  Südwest-Boden  einiger  Änderungen  benötigten  und  daß 
gerade  von  seiten  der  deutschen  Industrie  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  das  wünschenswerte  Interesse  gezeigt  werde. 
Man  steht  trotz  mancher  Erfolge  und  einer  im  ganzen  aus- 
reichenden Niederschlagsmenge  den  vielfach  gehegten  weit- 
gehenden Hoffnungen  auf  das  Trockenfarmsystem  sowohl 
auf  manchen  Seiten  im  Schutzgebiet,  wie  in  heimischen 
unterrichteten  Kreisen  skeptisch  gegenüber,  weil  die  Regen 
zu  unregelmäßig  fallen  (vgl.  unter  anderem  Rohrbach  und 
V.  Zamthier,  Preuß.  Jahrb.  1912,  Heft  3). 

Auf  mehreren  Farmen  werden  Versuche  mit  dem  Trocken- 
farmsystem gemacht.  1912  wurde  Trockenfarmweizen  der 
Farm  Otamatangara  wegen  hohen  Klebergehalts  und  Ge- 
wichts pro  Doppelzentner  2,40  M.  höher  gewertet  als  guter 
argentinischer  (S.  W.  B.  83).  Man  hofft  durch  das  genannte 
System  nicht  nur  die  bisherigen  Anbauversuche  ausdehnen 
zu  können,  sondern  glaubt  auch  an  die  Möglichkeit  erfolg- 
reicher Versuche  mit  Gerste,  Roggen,  Spelz,  Hirse,  Sesam, 
Erbsen,  Lupinen  (Golf  S.  48).  — Hier  sei  auch  erwähnt, 
daß  man  als  die  Verdunstung  und  Bodenverwehungen  hem- 
mende Windschutzvorrichtungen  Dornbusch-  und  Opun- 
tienhecken braucht. 

Durch  rationelle  Bodenbehandlung  werden  be- 
sonders im  Norden  und  Mitte  des  Schutzgebiets  Fortschritte 
gemacht. 

Versuche  mit  künstlichem  Dünger  unternahm  man 
an  mehreren  Stellen  im  Schutzgebiet  und  hofft  bei  den  in 
Australien  damit  gemachten  Erfolgen  auf  gute  Resultate. 
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Auf  Otjitambi  sind  Düngerversuche  mit  Stickstoff,  Phos- 
phorsäure und  Kali  1911/12  gemacht  worden,  auf  Grund 
deren  der  versuchende  Farmer  zu  dem  Resultat  kam,  daß 
absolut  sichere  Erfolge  bei  der  Beschaffenheit  des  Bodens 
auf  Versuche  mit  Kunstdünger  nicht  zurückzuführen  seien 
(S.W.B.  95,1912).  Gute  Erfolge  mit  Kunstdünger,  diesich  trotz 
hoher  Kosten  rentierten,  hatte  man  im  Bezirk  Grootfontem. 

Im  Prinzip  ist  die  Notwendigkeit  des  Nährstof fersatzes 
für  den  Boden  mehrfach  aufgestellt  (vgl.  Düngungsfrage  in 

den  Deutschen  Kolonien,  Vageier  S.  6). 

Eine  Windhuker  Firma  hat  10  000  kg  Thomasmehl  an 
zehn  Farmer  verschiedener  Gegenden,  die  bereits  Ackerbau 
trieben,  unentgeltlich  zu  Versuchen  verteilt. 

Die  Produktion  von  T abak  glaubt  man  mittels  Düngung 
bei  einem  einigermaßen  geregelten  Absatz  noch  erheblich 
intensiver  gestalten  zu  können.  Die  Ergiebigkeit  der  Felder 
hat  die  South-W.  A.  C.  besonders  hinsichtlich  des  Tabaks 
dadurch  zu  erhöhen  gesucht,  daß  sie  sie  mit  Nesseltuch 
überdachte.  Der  Tabak  brachte  den  doppelten  Preis.  In 
Osona,  das  sich  immer  mehr  dem  Tabakbau  zuneigt,  wurden 
1910/11  fünf  Tabaktrockenschuppen,  die  den  Vorschriften 
der  Regierung  entsprachen,  erbaut.  Im  Bezirk  Omaruru 
denkt  die  Regierung  daran,  Tabaktrockenschuppen,  falls  die- 
selben nicht  durch  eine  Organisation  der  Farmer  hergestellt 
würden,  zu  bauen.  Durch  Beihilfe  zur  Errichtung  rationeller 
Tabaktrockenschuppen  sucht  das  Gouvernement  die  Tabak- 
fabrikation zu  heben  (Bekanntmachung  vom  9.  XL  1910). 
Der  Hauptmangel  des  Tabaks  wird  in  dem  Fehlen  einer 
gemeinsamen  guten  Fermentation  desselben  gesehen.  Zur 
Behebung  dieses  Mangels  hält  man  es  unbedingt  für  er- 
forderlich, daß  sich  die  Tabakbauer  besonders  um  Okahandja, 
Omaruru  zu  einer  Genossenschaft  zwecks  Herstellung  einer 
brauchbaren  marktfähigen  Ware  zusammenschließen. 

Hinsichtlich  des  Anbaus  von  Mais  hat  man  sich  be- 
müht, mittels  vergleichender  Prüfungen  verschiedener  Sorten 


J 


1 


) 

i 


r 


92 

eine  Art  herauszufinden,  die  sich  für  das  südwestafrikanische 
Klima  eignet.  Es  sind  zu  dem  Zweck  Maissorten  von  dem 
Gouvernement  aus  Nordamerika  bezogen  und  an  Farmer 
abgegeben  worden.  Im  übrigen  sind  vergleichende  Anbau- 
versuche bisher  noch  sehr  wenig  auf  den  Farmen  gemacht. 

Von  dem  wünschenswerten  Zustand,  Gemüsegarten  und 
Luzerneschlag  auf  jeder  Farm  zu  haben,  ist  man  im  Schutz- 
gebiet noch  recht  weit  entfernt.  Es  darf  angenommen 
werden,  daß  besonders  die  Gemüsegärten  mit  der  Zahl  der 
verheirateten  Farmer  zunehmen  werden.  Als  ein  Beispiel 
dafür,  wieweit  stellenweise  die  Intensität  bereits  vorgeschrit- 
ten ist,  mögen  die  Angaben  einer  Ansiedlung  in  Goanikontes 
bei  Swakopmund  dienen,  wo  während  des  letzten  Jahres 
auf  6 ha  geerntet  wurden: 

1300  Zentner  trockene  Luzerne; 

700  ,,  Kartoffeln  und  Gemüse; 

800  ,,  grüner  Mais  (Viehfutter). 

Außerdem  wurden  Zitronen,  Apfelsinen,  Bananen  und 
Wein  auf  derselben  Fläche  geerntet. 

Hierbei  sei  bemerkt,  daß  die  Luzerne  infolge  geringen 
Frostes  im  Jahr  8 — 9 mal  geschnitten  werden  konnte.  An 
Bewässerungsanlagen  wurden  für  die  6 ha  8600  M,  aus- 
gegeben. 

Die  Fortschritte  in  der  Obstbaumkultur  und  der 
Aufforstung  werden  unten  bei  dem  Kapitel  Produktions- 
erfolg und  im  Anschluß  an  die  gleich  anzuführenden  staat- 
lichen landwirtschaftlichen  Anstalten  erwähnt. 

Für  den  Acker-  und  Gartenbau  sind  dem  Gouvernement 
ein  Sachverständiger  für  den  Ackerbau,  ein  Sachverständiger 
für  Obst-  und  Weinbau  und  ein  Sachverständiger  für  Tabak- 
bau mit  einem  Assistenten  beigeordnet. 

An  Versuchsanlagen  bestehen: 

1.  Eine  Versuchsfarm  für  Ackerbau  in  Neudamm,  die 
namentlich  vergleichende  Anbauversuche  mit  Getreide-  und 
Futterpflanzen,  sowie  Versuche  mit  dem  Trockenfarmsystem 
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ausführen  soll.  Mit  ihren  bisherigen  Arbeiten  ist  man  all- 
gemein wenig  zufrieden  gewesen. 

Im  Etat  1913  sind  für  Trockenlandkulturen  in  Neudamm 
12  000  M.,  ferner  an  einem  noch  zu  bestimmenden  Ort  im 
Süden  10  000  M.  an  sachlichen  Ausgaben  eingestellt  (Mitt. 
d.  Deutschen  landw.  Ges.  18.  V.  1912,  S.  W.  B.  43/45,  1912, 
Etat  1913). 

Eine  zweite  Versuchsfarm  soll  bei  Grootfontein  ein- 
gerichtet werden  (Dt.  Kol.-Ztg.  13.  IV.  1912). 

Anbauversuche  mit  Mais  aus  semiariden  Gegenden  Nord- 
amerikas sollten  ferner  in  Neudamm,  Otjituesu,  Okahandja 
und  Gobabis  gemacht  werden.  Saatmais  hat  man  zu  diesen 
Zwecken  ferner  an  40  Farmer  abgegeben,  und  man  beab- 
sichtigt eventuell  weitere  Bestellungen  aus  Nordamerika. 
Man  hat  auch  angeregt,  amtlicherseits  eine  Anleitung  zum 
Maisbau  herauszugeben. 

2.  Die  älteren,  teilweise  schon  1897 — 1899  eingerichteten 
Versuchsanlagen  der  Kolonie  dienen  vornehmlich  dem  Obst-, 
Wein-  und  Gemüsebau.  Sie  bestehen  in  Windhuk,  Groot- 
fontein, Bethanien,  Gobabis  und  Klein-Windhuk, 

Der  jetzige  Sachverständige  für  Obst-  und  Weinbau  will 
den  Anbau  besonders  unter  Nutzung  der  in  der  Kapkolonie 
bereits  gemachten  Erfahrungen  beginnen.  Mit  im  Kapland 
bewährten  Obstbaumarten  hat  der  Sachverständige  und  sind 
allgemein  in  der  Kolonie  gute  Erfolge  erzielt  worden.  Bei 
der  intensiveren  Produktion  von  Wein  sucht  man  haupt- 
sächlich frühreifende  Sorten  zu  finden,  die  unter  dem  Eintritt 
der  Regenzeit  nicht  zu  sehr  zu  leiden  haben. 

Ein  großer  Teil  der  Tätigkeit  der  dem  Sachverständigen 
unterstehenden  Versuchsstation  umfaßt  die  Aufzucht  junger 
Bäume  und  Reben,  die  zu  billigen  Preisen  als  Pflanz- 
material an  die  Farmer  abgegeben  werden  sollen.  Derartige 
Abgaben  größerer  Posten  — meist  Apfel-,  Birnbäumchen, 
Weinstöcke,  Maulbeer-,  Granat-,  Quitten-,  Pappel-,  Weiden- 
pflanzen, Kapflieder  zu  1 M.  bis  20  Pf.  (Bekanntmachung 
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vom  14.  VI.  1912)  — haben  die  einzelnen  Baumschulen  schon 
in  früheren  Jahren  durchgeführt.  Die  Preise  waren  damals 
allerdings  andere. 

Erhebliche  Erfolge  sind  in  der  Ohstbaumschule  in  Klein- 
Windhuk  erzielt.  Hier  ist  trotz  des  kurzen  Bestehens  bereits 
Aussicht  vorhanden,  daß  jährlich  bis  zu  15  000  veredelte 
Bäume  abgegeben  werden  können. 

Die  im  Bezirk  von  Grootfontein  befindliche,  mit  viel- 
seitiger Energie  geleitete  Versuchsanlage  für  Obst-  und  Wein- 
bau soll  erheblich  erweitert  werden  und  sich  auch  mit  den 
übrigen  landwirtschaftlichen  Betrieben  befassen.  Im  Etat 
1913  sind  hierfür  ein  Obergärtner  und  fünf  Gärtner  vorgesehen. 

Für  Bethanien  haben  die  dortigen  Ansiedler  einen  dritten 
Gärtner,  besonders  für  Pflege  der  Obstbaum-  und  Wein- 
zucht angefordert  (L.  R.  S.  W.  B.  1912,  Nr.  67). 

Zur  Erleichterung  der  Fruchtbaumeinfuhr  sind,  das  darf 
hier  bemerkt  werden,  als  Frachtbeihilfe  für  die  Ansiedler 
2000  M.  in  den  Etat  1912  eingestellt  (S.  W.  B.  Nr.  43). 

3.  Die  Versuchsstation  für  Tabakbau  in  Okahandja. 

Bereits  1909  hatte  die  Regierung  einen  Tabaksach- 
verständigen angeworben,  der  indessen  nach  dreijährigem 
Aufenthalt  das  Land,  als  man  seine  nun  erworbenen  Kennt- 
nisse hoffte  nutzen  zu  können,  verließ.  Hier  wie  auf  anderen 
Gebieten  hat  man  das  entschiedene  Bestreben,  durch  längere 
Dienstperioden  einmal  im  Land  eingearbeitete  Sachver- 
ständige so  lange  im  Land  zu  behalten,  daß  ihre  Kenntnisse 
einen  stetigen  Nutzen  bringen  können. 

Im  Etat  1913  sind  an  sachlichen  Ausgaben  für  die 
Tabakkultur  in  Okahandja  20  000  M.  gegen  10  000  M.  1912 
eingesetzt  worden  (Etat  1913,  S.  W.  B.  Nr.  43 — 45). 

4.  Die  Forstwirtschaft  sei,  da  sie  aus  dem  Rahmen  des 
übrigen  sowohl  ihrem  Wesen,  wie  ihrer  Entwicklung  nach 
herausfällt,  besonders  erwähnt.  Sie  liegt  noch  ganz  in  den 
Anfängen.  Eine  eigentliche  Forstverwaltung  existiert  noch 
nicht  (L.  R.  1912,  S.  W.  B.  Nr.  58). 
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Es  gibt  im  Schutzgebiet  außer  den  Regierungsgärten 
in  Windhuk  sieben  Forstgärten.  Sie  befinden  sich  in  Osona, 
Ukuib,  Grootfontein,  Gibeon,  Gobabis,  Klein-Windhuk  und 
Brakwater.  In  den  Etat  1913  sind  für  sie  eingestellt:  für 
Osona  3000,  Ukuib  3000,  Grootfontein  5000,  Gibeon  1000, 
Gobabis  4000,  Windhuk  mit  Brakwater  inklusive  Klein- 
Windhuk  14  000  M. 

Es  werden  in  ihnen  Kasuarien,  Eukalypten,  Prosopis, 
Pfeffer,  Dattel-  und  Fächerpalme  gezogen,  in  Grootfontein 
auch  Versuche  mit  Korkeiche  gemacht. 

Weiterhin  sei  erwähnt  der  Zuchtgarten  in  Okahandja, 
in  dem  etwa  20  000  Kasuarien  gezogen  werden  und  solche 
Eukalyptussorten,  die  den  Boden  nicht  zu  sehr  austrocknen. 

Im  Vorjahr  wurde  auf  Anregung  im  Landesrat  ein  höherer 
Forstbeamter  beantragt,  um  gründliche  Versuche  mit  ein- 
heimischen, ohne  Bewässerung  wachsenden  Bäumen  zu 
machen,  und  hiermit  die  wissenschaftliche  Grundlage  für 
die  dringend  notwendige  Aufforstung  des  Schutzgebiets  zu 
geben,  ferner  festzustellen,  auf  welche  Weise  sich  die  Holz- 
bestände im  Schutzgebiet  ohne  Raubbau  ausnutzen  lassen, 
und  ob  sich  der  Anbau  von  Korkeichen  lohnt  (L.  R.  1912, 

S.  W.  B.  58). 

Von  verschiedenen  Seiten  des  Landesrats  und  der  Be- 
völkerung verhält  man  sich,  wiewohl  man  ohne  weiteres 
anerkennt,  daß  bei  dem  Tempo  der  augenblicklichen  Ab- 
holzung sich  zum  Schaden  des  Schutzgebiets  die  Holz- 
bestände zu  stark  vermindern,  gerade  gegenüber  den  Aus- 
gaben für  Forstverwaltung  durchaus  ablehnend,  besonders 
wegen  der  mit  den  bisherigen  drei  Sachverständigen  ge- 
machten Erfahrung.  Sie  verließen  nach  Ablauf  der  für  ihre 
Orientierung  erforderlichen  Zeit  das  Land.  Allgemeine  An- 
erkennung wird  den  in  Windhuk  gemachten  Anpflanzungen 
gezollt. 

Im  Bezirk  Omaruru  sollen  außer  im  Garten  des  Distrikts- 
amts Aufforstungsversuche  noch  nicht  gemacht  sein. 
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In  Grootfontein  wurden  zum  Teil  recht  erfolgreiche 
Versuche  mit  Kasuarien,  Zypressen,  Datteln,  neuerdings  mit 
Korkeichen  gemacht.  Auch  auf  einer  Farm  glückte  zu 

einem  größeren  Prozentsatz  der  Anbau  von  Kasuarien  ohne 
Bewässerung, 

Es  wird  aber  auch  in  diesem  Bezirk  darüber  geklagt, 
daß  den  Ratschlägen  des  Sachverständigen  nicht  das  wün- 
schenswerte Interesse  entgegengebracht  werde. 

In  der  im  Bezirk  Karibib  gelegenen  Forststation  Ukuib 
sind,  abgesehen  von  der  bedeutenden  Dattelpalmenzucht 
bisher  mehrfach  Versuche  mit  einheimischen  Baumarten  ge- 
macht worden,  besonders  um  die  Bastardkameldornbäume 
zu  brauchbaren  Stämmen  zu  ziehen.  Hier  stehen  auf  30  an- 
gebauten Hektar  7380  Dattelpalmen  (gegen  5300  im  Beginn 
1911)  und  ungefähr  3000  Dornbäume.  Es  wird  aber  auch 
hier  über  zu  geringe  Nachfrage  nach  Datteln  seitens  der 
Farmer  geklagt.  Im  Jahre  1910/11  konnten  etwa  20  000 
junge  Bäume  an  Private  gegen  geringes  Entgelt  — ungefähr 
20  Pf.  das  Bäumchen  — abgegeben  werden. 

Der  Forstgarten  in  Brakwater  hat  unter  der  letzten 
großen  Dürreperiode  außerordentlich  gelitten. 

Im  Bezirk  Keetmannshoop  sind  noch  keine  Versuche 
zu  verzeichnen.  Anpflanzungen  im  Forstgarten  zu  Aub 
waren  erfolglos. 

In  den  Betrieben  Privater  steht  die  Forstwirtschaft,  da 
sie  zu  viel  Mittel  erfordert,  von  den  Gärten  einiger  größerer 
Firmen  abgesehen,  im  übrigen  meist  völlig  im  Hintergründe. 
Daß  das  Interesse  für  sie  indessen,  wenn  auch  bei  weitem 
nicht  allgemein,  vorhanden  ist,  zeigen  die  oben  angeführten 
Ziffern  von  durch  das  Gouvernement  abgegebenen  Bäumchen. 

Die  zunehmende  Intensität  in  den  landwirtschaftlichen 
Betrieben  kommt  deutlich  auch,  das  möge  hier  zum  Schluß 
angeführt  sein,  in  der  Einfuhrziffer  der  Maschinen  zum  Aus- 
druck. Sie  wird  besonders  begründet  mit  dem  erhöhten 
Verbrauch  der  Farmen.  Die  Einfuhrziffer  des  Gewichts 
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stieg  1910  um  das  vierfache,  des  Wertes  um  reichlich  das 
dreifache  gegen  1909.  Man  ist  in  Farmerkreisen  der  Ansicht, 
daß  gerade  die  Maschineneinfuhr,  wenn  erst  einmal  durch 
interessierte  Firmen  das  für  die  dortigen  Verhältnisse  Ge- 
eignete geschaffen  sein  wird,  ganz  erheblich  zunehmen  werde, 

IV.  Produktionserfolg. 

Ein  Erfolg  ist  bereits  darin  zu  sehen,  daß  die  Farmer 
und  landwirtschaftlich  Tätigen  nach  der  zur  Gewinnung  von 
Erfahrung  erforderlichen  Assimilierung  an  überbrachte  Wirt- 
schaftsformen immer  mehr  zu  höherer  Wirtschaftsstufe  unter 
Berücksichtigung  tieferer  Kenntnisse  und  wissenschaftlicher 
Resultate  übergehen.  Ein  Produktionserfolg  darf  ferner  bei 
dem  jetzigen  Entwicklungsstand  des  Schutzgebiets  in  ge- 
wisser Beziehung  bereits  als  in  dem  zweiten  Abschnitt  dar- 
gestellt gelten,  wenigstens  insofern,  als  er  sich  in  dem  wirt- 
schaftlichen Vorwärtsschreiten  ausdrückt.  Weiterhin  kann 
in  mancher  Hinsicht  auch  die  naturgemäße  Verteilung  der 
verschiedenen  Viehrassen  nach  den  Vegetationsverhältnissen 
als  ein  Erfolg  gelten.  Was  den  Anbau  angeht,  so  darf  auf 
eine  entschiedene  Besserung  der  Verhältnisse,  wenn  sich 
dieselbe  auch  vielleicht  bis  jetzt  weniger  statistisch  nach- 

weisen  läßt,  geschlossen  werden. 

Wenn  trotzdem  besonders  für  diese  Jahre  seit  Be- 
endigung des  Bahnbaus  ein  Rückgang  der  wirtschaftlichen 
Zustände  festgestellt  wird,  der  sich  in  großer  Geldknapp- 
heit, geringerem  Absatz  der  Farmprodukte  usw,  äußert,  so 
wird  hierfür  nicht  ein  tatsächlicher  wirtschaftlicher  Rück- 
gang als  Grund  angeführt  werden  können,  sondern  ein  Zu- 
rückbleiben der  Liquidität  hinter  der  Produktion  der  Werte 
(vgl.  Handelskammer  Windhuk  und  Gouverneur  zit.  Ostsee- 
Zeitung  18.  VII.  1912).  Dieses  Urteil  darf  illustriert  werden 
durch  Vorkommnisse  im  Süden  des  Schutzgebiets,  wo  ein- 
zelne Farmer  sich  wegen  Forderungen  von  wenigen  Mark 
pfänden  lassen  mußten,  weil  sie  kein  Geld  hatten  und  ihr 


Schubert,  Landwirtschaft  in  Südwest-Afrika, 


7 


98 


Vieh  nicht  verkaufen  konnten,  während  von  ihren  Herden 
der  Wert  eines  einzelnen  Stückes  genügt  hätte,  um  die  Ver- 
pflichtungen zu  decken  (vgl.  unter  anderem  S.W.  26.  XI.  1912). 

Berthold  kommt  bei  den  Vergleichen  von  ihm  vor- 
liegendem statistischem  Material  über  Transvaal  und  unser 
Schutzgebiet  zu  dem  Schluß,  daß  in  letzterem  ungleich 
größere  Fortschritte  in  der  Viehzucht  gemacht  wurden, 
wiewohl  Transvaal  mit  unverhältnismäßig  bedeutenderen 
Mitteln  rechnen  konnte  (Dt.  Tages-Ztg.  23.  III.  1912). 

Um  ein  ungefähres  Bild  vom  Produktionserfolg  zu  geben, 
sei  kurz  auf  den  Verbrauch  einzelner  Absatzgebiete  an  Groß- 
und  Kleinvieh  eingegangen. 

Daß  in  den  Bestandsschwankungen  der  einzelnen  Vieh- 
arten der  verschiedenen  Bezirke  zum  Teil  Verschiebungen 
zu  sehen  sind,  die  durch  Ankauf  anderweitig  gezogenen  Viehs 
durch  Neuansiedler  hervorgerufen  wurden,  ist  bereits  oben 
gesagt.  Wieviel  an  Vieh  durch  die  zeitweilig  im  Lande  be- 
schäftigten Arbeiter  konsumiert  worden  ist,  möge  zum  Teil 
hervorgehen  aus  der  geringen  Bestandsvermehrung  der 
Ochsen  im  Jahre  1910/11,  in  dem  die  Zahl  gegen  1909/10 
nur  um  1164  wuchs,  gegen  eine  Zunahme  von  4772  bzw. 
4178  in  den  Vorjahren.  Da  die  übrigen  Absatzgebiete  wie  die 
Städte  nur  eine  regelmäßige  stetige  Steigerung  aufwiesen, 
wird  die  Differenz  des  Absatzes  hauptsächlich  auf  denVerbrauch 
durch  vorübergehend  beschäftigte  Arbeiter  zurückgeführt. 

Zu  den  angeführten  Zahlen  kommen  ferner  Schlach- 
tungen in  Privathaushaltungen. 

In  Groß-Windhuk  wurden  1912  für  den  menschlichen 
Genuß  geschlachtet;  9024  Tiere,  davon  6311  Stück  Klein- 
vieh (S.  W.  1912,  Nr.  4). 

Swakopmund  bezog  an  Schlachtvieh  aus  dem  Innern 
nach  Angaben  der  Schlachthausstatistik  während  der  Zeit 
von  April  bis  15.  IX.  1912:  345  Stück  Großvieh,  94  Kälber, 
856  Hammel;  während  der  Zeit  vom  15.  IV.  1911  bis  März 
1912:  768  Stück  Großvieh,  131  Stück  Kälber,  1826  Stück 
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Kleinvieh.  Das  Vieh  wurde  wegen  der  hohen  Bahntarife 
zumeist  aus  dem  Lande  bis  Swakopmund  getrieben.  Über 
das  vorher  eingeführte  Vieh  bestehen  keine  statistischen 
Aufzeichnungen.  Ferner  wurden  im  letzten  Jahre  610 
Schweine  abgesetzt,  unter  diesen  befinden  sich  jedoch  eine 
größere  Anzahl  aus  der  Kapkolonie  importierter  Tiere. 

In  Lüderitzbucht  wurden  aus  dem  Innern  bezogen  vom 
1.  XL  1911  bis  31.  X.  1912:  735  Stück  Ochsen,  127  Stück 
Kälberj  902  Stück  Schweine,  4229  Stück  Kleinvieh.  Es  ist 
hierbei  indessen  nur  der  Verbrauch  auf  einigen  wenigen 
Diamantfeldern  berücksichtigt,  da  die  meisten  durch  Kol- 
mannskoppe  direkt  aus  dem  Lande  beziehen.  Bei  der  Zahl 
der  Schweine  sind  die  aus  der  Kapkolonie  importierten  mit 
inbegriffen.  Eine  Gegenüberstellung  der  Statistik  vom  Sep- 
tember bis  Oktober  1911/12  zeigt  eine  Herabminderung  der 
geschlachteten  Tiere  im  letzteren  Jahre.  Die  Abnahme  findet 
ihre  Erklärung  in  der  Abnahme  der  Diamantenfeldarbeiter 
in  Lüderitzbucht  selbst.  — Das  Vieh  wurde  hauptsächlich  aus 
den  Bezirken  Keetmannshoop  und  Hasuur  bezogen.  An  Bord 
der  Schiffe  wurde  von  Lüderitzbucht  aus  noch  nichts  geliefert. 

Die  bisherige  Art  des  Absatzes,  dort,  wo  derselbe  nicht 
genossenschaftlich  geregelt  ist,  war  sehr  oft  die,  daß  das 
Vieh  zur  Erfüllung  von  Verbindlichkeiten  benutzt  wurde, 
die  die  Farmer  zur  Deckung  ihrer  Bedürfnisse  bei  den 
größeren  Firmen  eingegangen  hatten. 

Der  Außenhandel  von  Rindvieh  und  Kleinvieh  hat 
sich  in  den  letzten  Jahren  folgendermaßen  gestaltet: 

Die  Einfuhr  von  Rindvieh  und  Kleinvieh  stieg  in  den 
Jahren  1908/09,  die  des  Rindviehs  auch  1909/10.  Es  ist 
das  auf  den  Import  hochwertiger  Rassetiere  zurückzu- 
führen; die  Abnahme  der  Kleinvieheinfuhr  auf  die  infolge 
der  Schafpockenseuche  verhängte  Sperre. 

Ausgeführt  wurde  an  Rindvieh  1906  noch  nichts,  1908 /lO 
wuchs  die  ausgeführte  Stückzahl  von  55  auf  78,  der  Wert 
von  5 auf  20  000. 
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Die  Ausfuhr  des  Kleinviehs  stieg  von  1907 — 1909  auf 
685  Stück,  von  1908 — 1909  um  fast  das  sechsfache  der  Aus- 
fuhr von  1908,  und  zwar  hauptsächlich  durch  Verprovian- 
tierung von  Schiffen.  Einen  Rückschlag  brachten  die  Seuchen, 
so  daß  1910  die  Ausfuhrziffer  um  430  Stück  gegen  1909 
sank. 

Der  Preissturz  der  Ochsen  in  Lüderitzbucht  im  Jahre 
1912  wurde  auf  20  “o,  der  Hammel  auf  noch  mehr  berechnet. 
Im  November  1912  schrieb  man  aus  Maltahöhe,  daß  man 
Schlachtvieh  nicht  mehr  verkaufen  könne,  daß  im  Bezirk 
ungefähr  5000  Stück  Kleinvieh  zum  Verkauf  stünden  und 
daß  im  letzten  Monat  für  Kleinvieh  nur  etwa  10  M.  gezahlt 
worden  sei. 

Zwecks  der  Herbei-  und  Durchführung  des  bei  der 
jetzt  beginnenden  Überproduktion  an  Schlachtvieh  not- 
wendigen Exports  hat  man  an  folgendes  gedacht:  Um  mög- 
lichst schnell  eine  für  den  Bau  der  erforderlichen  Anlagen 
ausreichende  Zahl  von  Schlachtvieh  zu  erreichen,  hielt  man 
auf  verschiedenen  Seiten  eine  Einfuhr  größerer  Mengen  von 
Schlachtvieh  für  zweckmäßig,  ist  indessen  offenbar  von 
dieser  Beschleunigung  der  Entwicklung  bald  wieder  ab- 
gekommen. Seit  einigen  Monaten  versucht  man  die  Unter- 
bringung des  Schlachtviehs  auf  den  Swakopmund  anlaufen- 
den Schiffen  der  Deutsch-Ostafrika-Linie,  vorläufig  indessen 
nur  in  kleinen  Mengen  und  ohne  sich  durch  längere  Ver- 
träge zu  binden.  Es  bestehen  seit  einiger  Zeit  Kühl-  und 
Gefrierräume  von  Firmen  in  Swakopmund  und  Lüderitz- 
bucht, die  jedoch  nur  zur  Aufnahme  von  geringen  Mengen 
Fleisch  zurzeit  ausreichen.  Man  hofft,  ein  Absatzgebiet 
ferner  besonders  dadurch  zu  schaffen,  daß  man  an  das  Ham- 
burger Freihafengebiet  liefert  — die  erste  probeweise  Ver- 
schiffung fand  im  November  1912  statt  — sowie  nach  Süd- 
afrika, da  dort  Preise  über  Weltmarkthöhe  bezahlt  werden. 
Ferner  hat  man  angeregt,  Dörrfleisch  nach  der  afrikanischen 
Westküste  zu  versenden  (S.  W.  29.  XI.  1912). 
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Die  Liebiggesellschaft,  die,  sobald  sie  auf  einen  aus- 
reichenden Antrieb  rechnen  kann,  die  zum  Export  erforder- 
lichen Anlagen  für  eigene  Rechnung  zu  erbauen  beabsich- 
tigen soll,  dann  aber  auch  das  Schlachtvieh  nur  zum  Welt- 
marktpreise abnehmen  wird,  soll  bisher  noch  nicht  mit  den 
genannten  Vorbereitungen  begonnen  haben. 

Der  Handel  mit  Fleisch  und  Fleischwaren  außer 
Konserven  zeigt  trotz  starken  Anwachsens  der  Bevölkerung 
eine  Abnahme  der  Einfuhr  1910  gegen  1909  um  etwa  ein 
Sechstel  des  Gewichts  von  1909,  des  Wertes  nach  dagegen 
nur  um  ein  Vierundzwanzigstel.  Die  Zunahme  der  Aus- 
fuhr von  Fleisch  und  Fleischwaren  im  Jahre  1910  umfaßt 
das  Siebenfache  des  Gewichts  und  das  Sechsfache  des  Wertes 
und  diente  hauptsächlich  der  Verproviantierung  von  Schiffen. 

Der  Handel  mit  tierischen  Nahrungsmitteln  ent- 
wickelte sich  folgendermaßen: 

Die  Milchwirtschaft  machte,  soweit  es  bei  den  Absatz- 
verhältnissen möglich  ist,  in  der  Mitte  entschiedene  Fort- 
schritte, so  wurde  Milch  versendet  aus  den  Bezirken  Karibib 
(77  500  Liter),  Omaruru  und  Okahandja.  Im  Distrikt  Oka- 
handja  verschickte  ein  Farmer  täglich  bis  zu  250  Liter  nach 
Swakopmund.  Im  Bezirk  Windhuk  hatte  sich  der  Verkauf 
wegen  der  Trockenheit  in  den  Jahren  1910/11  gegen  die 
Vorjahre  gemindert.  Der  Bezirk  Gobabis  verkaufte  nur 
wenig  und  nur  im  Ort  und  an  die  Truppe.  Im  Bezirk  Reho- 
both  kam  bisher  Milch  nicht  zur  Versendung  (Dt.  Kol. -Blatt 
1912,  Nr.  6).  Der  Süden  produzierte  hauptsächlich,  wenn 
überhaupt,  dann  nur  für  die  eigenen  Bedürfnisse.  Nach 
Keetmannshoop  lieferte  nur  ein  Farmer  aus  dem  Bezirk  und 
dieser  etwa  60 — 80  Liter  Milch  täglich.  Die  Anregung  zu 
Organisationen  zum  Zweck  der  Ausnutzung  der  Milch  und  ihrer 
Produkte,  die,  wenn  sie  bestünden,  bestimmt  einen  hohen  Pro- 
duktionserfolg zeitigen  würden,  sind  noch  ungenügend  befolgt. 

Der  Butterversand  begann  einen  größeren  Umfang 
anzunehmen.  So  wurden  versandt  im  Bezirk  Omaruru  57  350 
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Pfund,  Karibib  51000  Pfund.  Rehoboth  verkaufte  erhebliche 
Mengen  nach  Windhuk.  Selbst  im  Bezirk  Gobabis  lieferte 
ein  Farmer  Butter  nach  dort  (Dt.  Kol.-Blatt  1912,  Nr.  6). 

Swakopmund  bezog  im  Lauf  des  letzten  Jahres  aus  dem 
Lande  6050  kg  Butter.  An  diesen  Lieferungen  sind  etwa 
50 — 60  Farmer  beteiligt,  besonders  der  Bezirk  Omaruru  und 
Okahandja.  Während  der  Regenzeiten  wird  meist  erheblich 
mehr  angeboten,  als  abgesetzt  werden  kann. 

In  den  Bezirken  Keetmannshoop,  Warmbad  und  Be- 
thanien wird  Butter  noch  sehr  selten  verkauft.  Die  für 
Butter  und  Milch  in  Lüderitzbucht  bestehenden  Absatz- 
gelegenheiten werden  nicht  ausgenutzt.  Hier  trat  1912  ein- 
heimische Butter  zum  erstenmal  in  Konkurrenz  mit  ein- 
geführter (S.W.  B.  Nr.  55,  L.  R.  1912).  Aus  dem  Süden  schickt 
nur  ein  Farmer  des  Bezirks  Gibeon  regelmäßig  Butter,  im  übri- 
gen wird  sie  von  einem  Farmer  des  Bezirks  Karibib  geliefert. 

Für  die  Herstellung  von  Käse  sind  dringend  notwendig 
die  Errichtung  von  Kühlanlagen.  Bis  jetzt  sind  mehrere 
kleinere  Käsereien  auf  einer  Farm  in  Kaokofeld,  im  Bezirk 
Windhuk,  Gobabis  und  Osona  vorhanden. 

Eingeführt  wurde  an  Butter  1911:  95  702  kg  im  Werte 
von  220  736  M.  Die  Einfuhr  zeigt  in  den  Jahren  seit  1908 
eine  ständige  Steigerung.  Die  Zunahme  in  den  Jahren 
1909/10  wird  besonders  durch  die  erhöhte  Schmalzeinfuhr 
der  Regierung  erklärt,  zu  der  diese  sich,  da  sie  regelmäßige 
Lieferungen  ausgelassener  Farmbutter  nicht  erhalten  konnte, 
entschließen  mußte  (L.  R.  1912,  S.  W.  B.  55).  Die  Einfuhr 
an  Margarine  und  Schmalz  wird  für  1911  mit  527  020  kg 
angegeben.  Sowohl  diese  Steigerung,  wie  diejenige  der  Ein- 
fuhr von  „Milch,  Eier  und  Käse“  ist  mit  durch  den  Bahn- 
bau verursacht  worden  (L.  R.  1912,  S.  W.  B.  55). 

Über  den  Handel  mit  Wolle,  die  zumeist  in  ähnlicher 
Weise  wie  das  Vieh  zur  Erfüllung  der  von  den  Farmern 
bei  den  kaufmännischen  Firmen  eingegangenen  Verbindlich- 
keiten benutzt  wird,  gibt  die  Handelsstatistik  folgendes  Bild: 


103 


Die  Ausfuhr  zeigt  1909  eine  auf  Schafkrankheiten  zurück- 
zuführende Gewichtsabnahme,  dagegen  einen  infolge  der 
Zunahme  von  Qualitätsprodukten  verursachten  erhöhten 
Ausfuhrwert  (Jahresbericht  1909/10).  Im  Jahre  1910  machte 
sich  durch  eine  Gewichtszunahme  um  fast  das  Doppelte 
gegen  1908  und  eine  Wertzunahme  um  das  Dreifache  gegen 
1909  und  das  bald  Vierfache  gegen  1908  die  erstmalige  Aus- 
fuhr verschiedener  größerer  Schäfereien  bemerkbar  (Jahres- 
bericht 1910/11).  1911  wurden  indessen  nur  126  940  Pfund 
Schmutzwolle  im  Werte  von  etwa  57  250  M.  ausgeführt. 
Das  Resultat  von  2 kg  Wolle  pro  Wollschaf  und  einem 
Reingewinn  von  1 M.  pro  Kilogramm  Schmutzwolle,  das  die 
Züchter  erhielten,  wird  einer  Besserung  allgemein  noch  für 
sehr  möglich  gehalten  (L.  R.  1912,  S.  W.  B.  80). 

Zu  dem  Posten  Pferde  in  der  Handelsstatistik  sei  be- 
merkt, daß  die  Abnahme  der  Pferdeeinfuhr  1909  gegen  1908 
darauf  zurückgeführt  wird,  daß  die  inländische  Pferdezucht 
leistungsfähiger  geworden  sei.  Das  stärkere  Anziehen  der 
Einfuhr  1909  /lO  kann  insofern  nur  erfreulich  genannt  werden, 
als  es  hauptsächlich  durch  den  Bezug  hochwertiger  Zucht- 
tiere hervorgerufen  wurde  (Jahresbericht  1909/10). 

Die  Ausfuhr  von  Viehhäuten  hat  von  1907 — 1909  eine 
stetige  Vermehrung,  1910  eine  starke  Verminderung  erfahren. 
Die  Abnahme  beweist  indessen  nur,  daß  man  das  Vieh  zur 
vollen  Bestockung  im  Inland  braucht  (Dove,  Tag  6.  VI. 
1912). 

Die  Ausfuhr  an  Straußenfedern  ließ  bisher  infolge 
des  Jagdverbots  auf  Strauße  ständig  nach.  Trotzdem  zeigt 
die  Straußenzucht  bedeutende  Fortschritte.  Das  Kilogramm 
Straußenfedern  wurde  bezahlt:  1906  mit  143,  1907  mit  89, 
1908  mit  95,70,  1909  mit  97,50,  1910  mit  209,60  M.  (Dt. 
Tagesztg.  1912,  Nr.  96.). 

Von  der  Produktion  an  Bodenerzeugnissen  möge 
nachfolgende  Aufstellung  vom  1.  IV.  1912  ein  Bild  geben. 
Es  wurde  auf  Farmen  geerntet  bis  1.  IV.  1912: 
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Hauptsächlichste  Maisproduzenten  waren  im  letzten 
Jahre  demnach  in  erster  Linie  Grootfontein  und  dann  in 
w^eitem  Abstande  Windhuk  und  Out  jo,  Weizenproduzenten 
Grootfontein  und  Gibeon;  an  Kaffernkorn  hat  Groot- 
fontein ungefähr  das  zwanzigfache  aller  anderen  Bezirke 
geerntet.  An  Luzerne  hat  der  Bezirk  Warmbad  weit  mehr 
als  die  doppelte  Menge  des  ihm  hier  am  nächsten  kommenden 
Bezirks  Gibeon,  der  seinerseits  wiederum  mehr  als  das  dop- 
pelte der  Windhuker  Ernte  erzielte,  produziert.  In  der 
Kartoffelernte  stehen  Windhuk  und  in  weitem  Abstand 
Gibeon  und  Grootfontein  an  der  Spitze.  In  der  Tabak- 
produktion lassen  die  Farmer  des  Bezirks  Grootfontein 
alle  anderen  weit  hinter  sich.  Bei  der  Gemüseernte  fällt 
auf  die  Farmer  des  Bezirks  Warmbad  mehr  als  die  Hälfte 
der  Gesamternte.  An  Kürbissen  haben  im  Verhältnisse  zu 
den  Farmern  im  Grootf onteiner  Bezirk  die  anderen  keine 
nennenswerten  Beträge  geliefert.  Als  Obst-  und  Wein- 
produzenten standen  in  erster  Linie  unter  den  Farmern  die 
der  Bezirke  Outjo  und  Gibeon,  dann  im  weiten  Abstande 
Warmbad,  Omaruru  und  Karibib. 

Auf  Kleinsiedlungen  wurde  bis  1.  IV.  1912  geerntet: 


Mais 

; 

1 

Luzerne 

Kartoff. 

Tabak 

Gemüse 

Wein 

Obst 

Omaruru  .... 

26,5 

— 

820 

17 

125 

— 

— 

Karibib 

— 

60 

— 

1 

— 

— 

— 

Okahandja  .... 

8 

50 

453 

207 

300 

5 

— 

Gobabis 

— 

3 

— 

2,5 

— 

— 

Windhuk  .... 

490 

10 

1298 

22,5 

849 

566 

280 

Maltahöhe  .... 

6 

— 

— 

— 

0,5 

— 

— 

Keetmannshoop  . 

— 

— 

— 

— 

67 

— 

— 

Bethanien  .... 

1,5 

10 

39 

— 

96 

28,5 

28 

Swakopmund  . . 

— 

1650 

100 

— 

176 

2,5 

— 

Zusammen: 

532 

1780 

2713 

2475 

1616 

602 

308 

1 
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Danach  sind  die  hauptsächlichsten  Produzenten  von 
Mais:  Windhuk,  von  Luzerne:  Swakopmund,  von  Kar- 
toffeln: Windhuk  und  Omaruru,  von  Tabak:  Oka- 
handja,  von  Gemüse:  Windhuk  und  Okahandja,  von 
Wein:  Windhuk,  von  Obst:  Windhuk. 

Die  hei  einzelnen  Bezirken  erhaltenen  Mitteilungen  über 
Ernteergebnisse  differieren  teilweise  mit  diesen  Angaben, 
Es  muß  immer  wieder  um  vorsichtige  Beurteilung  gegenüber 
den  erklärlicherweise  nach  nur  ungefähren  Angaben  ge- 
machten Aufstellungen  gebeten  werden.  Außer  auf  Farmen 
und  Kleinsiedlungen  wurden  auch  auf  den  im  Weichbild 
der  Plätze  gelegenen  und  nicht  zu  Kleinsiedlungen  ge- 
hörigen Gärten  im  Verhältnis  zu  den  übrigen  Ernteergeb- 
nissen nicht  unerhebliche  Mengen  geerntet.  So  wurde  in 
Swakopmund  durch  einen  Besitzer  im  Berichtsjahre  1911  /12 
80  dz  Gemüse,  in  Okahandja  vom  1.  I.  1911  bis  31.  XII. 
1911  auf  11  Stellen:  64  dz  Mais,  33  dz  Tabak,  199  dz  Ge- 
müse, 45  dz  Wein  und  121  dz  Luzerne  geerntet. 

Die  Ernteergebnisse  schwanken  sehr  stark.  Es  dürfen 
zum  Beleg  Zusammenstellungen  aus  dem  am  meisten  Anbau 
treibenden  und  mit  dem  meisten  Regen  rechnenden  Groot- 
fonteiner  Bezirk  herangezogen  werden. 

Die  Anbaufläche  betrug  1910  2750,  1911  3000,  1912 
3500  ha. 

Geerntet  wurden: 


Im  Jahre  1910  1911  1912 

Mais 16  300  Ztr.  2 100  Ztr.  19  000  Ztr. 

Kaffekorn 2 500  „ 400  „ 2 600  „ 

Kartoffeln 2 000  „ 640  „ 2 000 

Bohnen 500  „ 110  „ — 

Tabak 225  „ 140  „ 200 

Weizen 420  „ 160  „ 200  „ 


Die  Angaben  über  Kartoffeln,  Bohnen  und  Tabak 
werden  für  1910  allerdings  zu  hoch  genannt. 

Die  Verpflegung  des  Landes  mit  Eigenprodukten  möge 
sich  aus  der  Handelsstatistik  in  großen  Umrissen  er- 
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geben.  Vorher  sei  bemerkt,  daß  die  Ansiedlungen  im  Swakop 
großenteils  Swakopmund  mit  Bodenprodukten  versorgen, 
ihre  Erzeugnisse  auch  nach  Karibib  und  Lüderitzbucht 
schicken,  daß  Windhuk  hauptsächlich  durch  Klein-Windhuk, 
Grootfontein  durch  in  der  Nähe  liegende  Farmer,  Okahandja 
durch  Osona,  Keetmannshoop  teilweise  aus  Aub  und  Klein- 
Kobas,  im  übrigen  ebenso  wie  Lüderitzbucht  nur  sehr  wenig 
aus  den  südlichen  Bezirken  verpflegt  wird,  daß  ferner  in 
einzelnen  Plätzen  vielfach  darüber  geklagt  wird,  daß  die 
Ansiedler,  wiewohl  sie  an  sich  zu  liefern  in  der  Lage  wären, 
wegen  der  gebotenen  und  ihnen  zu  niedrig  scheinenden  Preise 
die  Lieferungen  verweigern  und  größere  Mengen  Ernte  un- 
verkauft lassen,  daß  weiterhin  an  Gemüse  und  Obst  in 
Swakopmund  und  Lüderitzbucht  noch  1912  viel  aus  Kap- 
stadt bezogen  wurde.  Die  geringe  Bestimmtheit,  mit  der 
die  Lieferungen  aus  dem  Inlande  bis  jetzt  eintreffen,  trägt 
zum  großen  Teil  schuld  hieran.  Diese  Verhältnisse  darf 
man  allgemein  einer  Betrachtung  der  Handelsstatistik  zu- 
grunde legen. 

In  der  Einfuhrziffer  des  Postens  Mais  ließ  sich  1909 
gegen  1908  bei  einer  Steigerung  des  Einfuhrwerts  um  163  M. 
durch  erhöhte  Produktion  im  Lande  eine  Minderung  an  ein- 
geführtem Gewicht  um  32  074  kg  feststellen.  Mit  der  in- 
folge des  Bahnbaus  stark  anwachsenden  Zahl  eingeführter 
Eingeborener  (etwa  4000,  Jahresbericht  1910/11)  konnte  die 
Inlandproduktion  naturgemäß,  zumal  1910/11  infolge  der 
Dürre  eine  schlechte  Ernte  brachte,  nicht  Schritt  halten. 
Der  günstige  Erfolg  des  Vorjahres  wurde  daher  durch  das 
bedeutende  Mehr  einer  Einfuhr  von  484  045  kg  zurück- 
geworfen. Im  Jahre  1912  glaubte  man  zunächst  an  eine 
derartig  gute  Maisernte,  daß  von  verschiedenen  Seiten  die 
Möglichkeit  einer  Maisausfuhr  ins  Auge  gefaßt  wmrde  (S.  W.  B. 
1912,  94).  Die  Hoffnung  wurde  indessen  durch  ungünstige 
Witterungsverhältnisse  zunichte  gemacht.  — Eine  erhöhte 
Produktion  von  Mais  macht  sich  vor  allem  darin  bemerkbar. 
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daß  der  sonst  als  Eingeborenennahrung  übliche  Reis  auf 
den  Farmen  der  nördlichen  Hälfte  des  Schutzgebietes  zum 
größten  Teil  verdrängt  ist,  und  ein  ähnlicher  Vorgang  sich 
auch  in  den  Städten,  Swakopmund  ausgenommen,  zeigt. 
Ferner  kann  bei  Verpflegung  des  amtlichen  Eingeborenen- 
personals der  Verwaltung  in  der  nördlichen  Hälfte  und  der 
Schutztruppe,  wie  allgemein  Farmprodukte,  so  besonders 
Mais  in  steigendem  Maße  seit  1909/10  Verwendung  finden. 

Die  Reiseinfuhr  hatte  1909  gegen  1908  um  ein  be- 
trächtliches abgenommen.  Der  Grund  hierfür  ist  aber  zum 
größten  Teil  in  der  Verringerung  der  Schutztruppe  zu  suchen. 
Demgemäß  konnte  1910  die  Inlandproduktion  dem  sehr 
starken  Anschwellen  der  Reiseinfuhr  infolge  des  Eingeborenen- 
bedarfs bei  dem  Bahnbau,  auch  wegen  der  im  Lande  herr- 
schenden Trockenheit,  nicht  entgegenwirken. 

Die  Zunahme  des  Wertes  und  die  Abnahme  der  Menge 
der  Branntweineinfuhr  ist  durch  die  inländische  Brannt- 
weinerzeugung hervorgerufen.  Die  Brennerei  in  Swakop- 
mund braucht  und  erhält  jährlich  etwa  15  000  Zentner  Mais 
und  500  Zentner  Kaffernkorn.  Ebenso  ist  die  Abnahme  der 
Einfuhr  von  Fruchtsäften  und  alkoholfreien  Getränken  auf 
Mehrerzeugung  derartiger  Getränke  im  Inland  zurückzu- 
führen. Einen  Schutzzoll  für  inländische  Brennereien  hat 
man,  da  diese  bereits  durch  Fehlen  der  Brennsteuer  be- 
günstigt sind,  nicht  für  notwendig  erachtet  (L.  R.  1912, 
S.  W.  B.  54). 

Als  Grund  der  geringen  Einfuhr  von  Weizen,  Roggen 
und  sonstigen  Körnerfrüchten  1910  gegen  1909  wird 
die  geringere  Einfuhr  seitens  der  Regierung  genannt. 

Ein  erhebliches  Anwachsen  der  Einfuhr  von  Kar- 
toffeln, Gemüse  und  Küchengewächsen  konnte  auch 
bei  vermehrter  Inlandproduktion  1909  gegen  1908  nicht  ver- 
hindert werden.  Es  ist  besonders  auf  den  erhöhten  Bedarf 
auf  den  Diamantenfeldern  zurückzuführen,  1910  machte 
sich  indessen  trotz  der  Dürre  ein  entscheidender  Fortschritt 
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im  Zurückweichen  der  Einfuhr  dem  Werte  nach  unter  das 
Niveau  von  1908,  der  Menge  nach  unter  dasjenige  von  1909 
geltend.  Intensität  und  Zunahme  der  Ackerbaubetriebe  hat 
hier  ein  relativ  schnelleres  Anwachsen  als  das  der  Bevölkerung 
verursacht  (Amtlicher  Jahresbericht  1909/10,  1910/11).  In 
dem  Heruntergehen  der  Preise  für  Kartoffeln  darf  der  ver- 
mehrte Anbau  zum  Teil  veranschaulicht  gelten.  1896  wurde 
in  Windhuk  für  den  Zentner  Kartoffeln  75  M.,  1906  in 
Omaruru  für  ihn  30  M.,  heute  10 — 12  M.  an  die  Ansiedler 
bezahlt  (L.  R.  1912,  S.W.  B.  Nr.  55). 

Die  Handelsentwicklung  mit  Obst  und  Südfrüchten 
zeigt  folgendes  Bild: 

Hatte  die  zunehmende  Produktion  1909  ein  Abschwellen 
der  Einfuhr  zur  Folge,  so  hatte  letztere  im  Jahre  1910  nicht 
nur  den  Verlust  von  1909,  sondern  auch  das  Niveau  von 
1908  mit  Hilfe  der  zunehmenden  Besiedlung  bei  weitem 
wieder  eingeholt.  Der  Fleiß,  der  in  den  Kleinsiedlungen  und 
in  allmählich  zunehmendem  Maße  auch  auf  den  Farmen 
— ein  Farmer  im  Bezirk  Grootfontein  hatte  1912  aus  Apfel- 
sinen Einnahmen  in  Höhe  von  3000  M.,  wobei  allerdings 
bemerkt  werden  muß,  daß  drei  Stück  1 M.  kosten  — sich 
mit  der  Kultur  dieser  Nahrungsmittel  teilweise  sehr  ener- 
gisch befaßt,  konnte  hiergegen,  zumal  bei  den  schlechten 
Witterungsverhältnissen  1909/10  nicht  ankommen.  Dennoch 
steigt  die  Wein-  und  Obstproduktion  in  erhöhtem  Maße. 
Die  an  Umfang  zunehmende  Weinkelterei  im  Schutzgebiet 
läßt  gleichfalls  einen  erhöhten  Ertrag  erkennen.  1910/11  w'ar 
die  Weinernte  vorzüglich  und  konnte  besonders  in  den  Ort- 
schaften an  der  Bahn  untergebracht  werden  (Jahresbericht 
1910/11).  Der  Sachverständige  hofft  bestimmt  auf  einen 
Obst-  und  Weinexport  und  berechnet  den  Ertrag  pro  Hektar 
bei  400  Orangenbäumen  auf  2000  M.  pro  Jahr,  wenn  er  den 
Ertrag  mit  5 M.  pro  Baum  und  15 — 20  Pf.  pro  Orange  an- 
setzt, was  noch  weit  hinter  dem  im  Bezirk  Grootfontein 
bisher  schon  Erreichten  zurückbliebe  (L.  R.  1912,  S.  W.  B.6.V.). 
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Die  Position  Heu,  Klee  und  sonstige  Futtermittel 
zeigt  1909  eine  starke  Zunahme  in  der  Einfuhr  gegen  1908. 
Es  wird  diese  hauptsächlich  auf  den  Mehrbedarf  auf  den 
Diamantenfeldern  zurückgeführt.  1910  sank  die  Einfuhr 
gegen  1909  um  fast  ein  Siebentel.  Es  machte  sich  trotz 
Dürre  und  häufiger  Grasbrände  die  vermehrte  Produktion 
im  Lande  entschieden  bemerkbar  und  es  konnten  einzelne 
Farmer  recht  erhebliche  Einnahmen  durch  Schnittgras- 
verkauf erzielen.  Ende  1911  machte  sich  jedoch  wieder 
starker  Futtermangel  bemerkbar  und  der  normale  Zustand, 
daß  das  Gras  in  grünem  Zustande  geschnitten  wurde,  erwies 
sich  als  ebenso  wünschenswert  wie  fernliegend  (L.  R.  1912, 
S.  W.  B.  55).  Die  Einfuhr  von  Futtermitteln  1911  blieb 
der  von  1910  fast  gleich.  Der  Bedarf  der  Schutztruppe  an 
Futtermitteln  für  den  Norden  von  9600  Zentner  wird  bereits 
ganz  aus  dem  Norden  gedeckt.  Der  Bedarf  des  Südens  mit 
28  000  Zentner,  der  bisher  aus  Argentinien  gedeckt  wurde, 
soll  von  1912  an  mit  Hilfe  der  Nordsüdbahn  ebenfalls  voll- 
ständig aus  dem  Norden  des  Schutzgebiets  gedeckt  werden. 
Die  Zivilverwaltung  führte  1912  überhaupt  nichts  an  Futter- 
mitteln ein.  Daß  Gras  für  die  heimischen  Bedürfnisse  in 
genügender  Menge  vorhanden  sei,  es  nur  nicht  in  geeignetem 
Zustande  zum  Versand  käme,  wird  allgemein  behauptet  (vgl. 
L.  R.  1912,  S.  W.  B.  Nr.  55).  Die  Luzerneproduktion  ge- 
nügt, wenn  sie  auch  stetig  zunimmt,  doch  den  heimischen 
Bedürfnissen  bei  weitem  nicht.  Die  Swakopfarmen,  die  bis- 
her für  ihre  Luzerne  auf  Swakopmund  und  Mitte  angewiesen 
waren,  hoffen  künftig  auch  Lüderitzbucht  regelmäßig  ver- 
sorgen zu  können.  Zurzeit  hat  eine  der  Firmen  in  Lüderitz- 
bucht noch  jährlich  einen  Segler  mit  13 — 15  000  Ballen 
Luzerne  aus  Argentinien  bezogen,  gibt  aber  an,  daß  sie 
bereits  im  nächsten  Jahre  ihren  Bedarf  aus  dem  Lande 
hoffe  decken  zu  können.  Der  Bezug  der  Luzerne  aus  Swakop- 
mund scheiterte  bisher  an  den  zu  hohen  Hafenabgaben. 
Einen  Versuch  hatte  man  im  Oktober  1912  gemacht.  Es 
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wurden  drei  verschiedene  Sendungen  von;  3060  kg,  1170  kg, 
2148  kg  des  Swakopmunder  Bezirks  in  Lüderitzbucht  ver- 
kauft. Der  Qualität  nach  wird  der  Luzerne  der  Vorzug 
vor  der  argentinischen  gegeben. 

Der  Tabak  weist  1910  gegen  1909  eine  Einfuhrzunahme 
um  reichlich  das  Doppelte  dem  Gewichte,  das  Dreifache 
dem  Werte  nach  auf.  Die  Regierung  gibt  an,  daß  die  Zu- 
nahme auf  den  Verbrauch  durch  die  beim  Bahnbau  be- 
schäftigten Arbeiter  zurückzuführen  sei.  Im  übrigen  ver- 
drängt gerade  der  einheimische  Tabak  den  importierten 
Plattentabak  sowohl  bei  der  Bevölkerung  wie  der  Zivil-  und 
Militärverwaltung  immer  mehr  und  man  glaubt  bei  einer 
energischen  Durchführung  den  Konsum  des  Plattentabaks 
noch  erheblich  einschränken  zu  können. 


Darf  auf  Grund  der  vorhergehenden  Ausführungen  und 
auf  Grund  eigener  Beobachtungen  ein  Schluß  gezogen  und 
ein  vielerorts  gewonnener  Eindruck  wiedergegeben  werden, 
so  lauten  sie  dahin: 

Eine  Verteilung  des  Mutterviehs  auf  größere  Gebiete, 
ein  Absatz  des  Schlachtviehs  zu  Konsumtionszwecken  ist 
für  eine  sichere  und  ruhige  Fortentwicklung  der  Wirtschafts- 
betriebe, abgesehen  von  anderen  aus  folgendem  in  dem  Ent- 
wicklungsgang gelegenen  Grunde  von  bedeutsamer  Wichtig- 
keit. 

Je  mehr  sich  der  Viehbestand  vergrößert,  um  so  schwerer 
wird  auch  das  von  den  einzelnen  Farmeinheiten  zu  tragende 
Risiko,  zumal  für  einen  großen  Teil  der  Farmer  die  Herde 
fast  ihr  gesamtes  bewegliches  Vermögen  ist  und  sich  deshalb 
auch  bei  dem  nahen  wirtschaftlichen  Verhältnis  von  Farmer- 
schaft und  Kaufmannschaft  das  Risiko  auf  letztere,  die 
vielfach  interessiert  ist,  überträgt. 

Absatz  und  Verteilung  können  bewirken,  daß  die  Dich- 
tigkeit der  Viehbesetzung  nicht  schneller,  sondern  langsamer 
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zunimmt,  als  man  es  lernt,  der  klimatischen  und  sanitären 
Gefahren  des  Landes  Herr  zu  werden,  und  dadurch  zu- 
gleich das  Risiko  mehr  auf  eine  den  Vermögens  Verhältnissen 

entsprechende  Höhe  herabzudrücken. 

Die  Investierung  von  Kapital  wird  den  stark  besetzten 
Farmen  die  Möglichkeit,  sich  in  der  genannten  Beziehung 
eine  sicherere  Basis  zu  schaffen,  den  noch  wenig  bestockten 
die  Möglichkeit,  zu  einer  größeren  Verteilung  beizutragen 
und  an  einer  ruhigen  Entwicklung  mitzuarbeiten,  geben. 

Durch  einen  bei  größerem  Geldkapital  möglichen  Anbau 
wird  den  einzelnen  Wirtschaftseinheiten  eine  vielseitigere 
und  zuverlässigere  Grundlage  gegeben,  die  auf  eine  größere 
Stetigkeit  in  Betrieben  und  Zielen  nur  günstig  wirken  kann. 

Der  zunehmende  Acker-  und  Gartenbau  wird  den  Far- 
mern Futterreserven  bringen,  wird  den  wünschenswerten 
Zustand,  daß  die  Ansiedler  die  nötigen  Nahrungsmittel  für 
sich  und  ihre  eingeborenen  Arbeiter  zum  größten  Teil  selbst 
bauen,  einer  immer  öfteren  Verwirklichung  entgegenführen. 

Infolge  der  Produktion  der  für  die  eigene  Wirtschaft 
erforderlichen  Nahrungsmittel  werden  sich  die  Gefahren  von 
Stockungen  und  Rückschlägen  in  der  Entwicklung  und  ihre 
Wirkungen  für  die  Farmerschaft  stärker  mindern,  als  wenn 
durch  eine  das  bewegliche  Vermögen  fast  ganz  darstellende 
Herde  selbst  von  ausgezeichneter  Beschaffenheit  allein  der 

Unterhalt  bestritten  werden  müßte. 

Zunehmende  Sicherheit  der  Betriebe  wird  auch  auf  die 
Stetigkeit  in  den  Zielen  und  auf  die  qualitative  Entwicklung 
nur  förderlich  wirken  und  mit  der  Elastizität  gegenüber 
den  Widerständen  der  Natur  den  Willen  zur  Ansässigkeit 
verstärken,  die  Bodenständigkeit  der  Ansiedlerschaft  immer 
mehr  herbeiführen  helfen. 

Geschlossen  Anfang  1913. 


I 


Lebenslauf. 


Mein  Vater  war  der  1907  verstorbene  Königliche  Ge- 
heime Baurat  Ernst  Schubert  i“  ^ “"l“" 

fn  Görlitz  (Oberlausitz).  Bis  zum  März  1W3  böschte  ich 
das  Gymnasium  zu  Sorau  (Niederlausitz).  Danach  s‘“<iierte 
ich  Jura  an  den  Universitäten  Tübingen,  Berlin,  Gr“  swaW. 
Berlin.  Nach  der  Ernennung  zum  Referendar  im  Juli 

Urlaub  bis  Juh  1913  und  besuchte  in  dieser  Zeit  zweimal 
da!  Schutzgebiet  SUdwestatrika.  In  der  zwischen  beiden 
Reisen  hegenden  Zeit  studierte  ich  an  der  Universität  Heide  - 

berg  Nationalökonomie.  Emmerich  Schubert. 


Diagramm  Z. 

Die  einzelnen  Linien  bezeichnen  Folgende  Bezirke; 

GrootFontein,-'«-'r-rA  OutjO;  x x »■  Omaruru,-»-*-^  Karlbib, 

j Okahandja,. öobabis.xxxx  Windhuk. -vw^Rehoboth. 

1 yw^Gibeon.+++Maltahöfie,^  — — KeetmannshooD. 

Warmbad, Lüderitzbucht, Swakopmuna. 

Bethanien. 
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Gesamtzahl  des  Rindviehs  in  Tausenden 


Diagramm  3. 


Im  Besitz  von  Weißen  und  Einaeborenen. 


Diagramm 


Bestandsvermehrung  der  Pferde. 


Stückzahl  1903  1907  1908  1909  1910  1911 


Diagramm  5. 


Gesamtzahl  der  Fleischschafe. 


Diagramm  ^ 


im  Besitz  von  Weißen  und  Ejngeboren^^ 


Diagramm  8. 
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Gesamtzahl  der  Wollschafe 
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Diagramm  9. 


Im  Besitz  von  Weißen,  von  Emgebprerjen^ 
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Im  letztangePührten  Jahr  kommen  als  im  Besitz  von  Weißen 
befindlich  ^09^  Karakulschafe  hinzu. 

Diagramm  10. 


Gesamtbestand  der  gewöhnlichen  Ziegen 


Diagramm  11. 


im  Besitz  von  Weißen  und  von  Jjnge^qrenejn^ 


'n  Tausend 


Diagramm  12. 


Die  den  Gesamtbestand  des  Schutzgebiets  an  Angora- 
Ziegen  darstellende  Linie  verläuft  Folgenderrnaßen; 
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Diagramm  13. 


Im  Besitz  von  Weißen  und  von  Eingeborenen. 
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Diagramm  14. 


t'ie  Gesamtzahl  der  Sfpaup>e  stieg  PolgendermalSenan; 


Diagramm  15. 


Bestand  an  Schweinen. 
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Diagramm  16- 


Der  Bestand  an  Pferden  in  den  einzelnen  Bezirken 

gibt  folgendes  Bild; 
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Diagramm  16. 


I^e  einzelnen  Linien  bezeichnen  folgende  Bezirke; 

Grootfontein,-"-^r-v-\  OutjO;  Ornaruru,-«-*^  Karibib; 

Okahandja,. Gobabis.  xxxxWindhukj^vwj^  Rehoboth. 

T^T^^Gibeon.  +++  Maltahöhe,-»--^  Keetmannshoop. 

Warmbad; -«-11-+  Lüderitzbucht, Swakopmund; 

***^tBethanien. 


Die  Bestandsentwicklung  der  Fleischschafe 
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Diagramm  19. 

Der  Bestand  der  Wollschafe  zeigt  Folgende  Entwicklung; 
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Diagramm20.  ! \^  i 

Die  einzelnen  Linien  bezeichnen  folgende  Bezirke; 

Grootfontein,-v^r-et  OutjO;  Omaruru.-*-*-^  Karibib. 

Okahandja; Gobabis.  xxxxWindhuk.^trv^  Rehoboth. 

^■^i’wGibeon.+-M- Mal tahölie, Keetmannshoop. 

-e-a-»- Warmbad, -»-*-+  Lüderitzbucht, Swakopmund, 

Bethanien. 


Die  Bestandsentwictelung  der  gewöhnlichen  Ziegen  verheilt 
sich  auf  die  einzelnen  Bezirke  folgendermaßen; 
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Diagramm-21. 

Der  Verlauf  des  Angora-Ziegenbestandes  ist: 
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Diagramm  22 

Die  einzelnen  Linien  bezeichnen  folgende  Bezirke: 

GrootPontein,-^^^^  Outjo,-  it-ieje  Omaruru,-*-»-^  Karibib. 

Okahandja. Gobabis,  xxxx  Windhuk, -vtrv^  Rehoboth, 

yws/6ibeon, +++ Maltahöhe. — Keetmannshoop, 

-•-«-»-Warmbad; -H-++  Lüdehtzbucht, Swakopmund. 

**iti<rBethanien. 


Fine  graphische  Darstellung  des  Straußen  Bestandes 
^ zeigt  Folgendes  Bild'. 
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Diagramm  23. 

Die  Bestandsvermehrung  der  Schweine  verteilt  sich  auf 

die  einzelnen  Bezirke: 
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Diagramm  2^. 

Die  einzelnen  Linien  bezeichnen  folgende  Bezirke: 
Grootfontein,--^  Outjo,  2l^ 

Okahandja. Gobabis,  xxxxWindhuk.4.wA  Rehoboth, 

^^Gibeon.4++Maltahöhe,  — -Keetmannshoop. 

-«.^Warmbad. -4++  Lüderitzbucht, Swakopmund, 

^^it^Bethanien. 
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